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  Die Amerikanische Katholische Eklektische Kirche, die im Jahre 2190 totalitär über ein Amerika herrscht, das aus einem Atomkrieg hervorgegangen ist, setzt ihr elftes Gebot über alle anderen: Seit fruchtbar und mehret euch! verkündet sie ihrem Gefolge, und Empfängnisverhütung gilt als das schlimmste aller Verbrechen. Das Ergebnis ist Überbevölkerung inmitten von Ruinen, die der Krieg zurückgelassen hat Not, Elend und schreckliche Krankheiten bestimmen das Bild. Manche Krankheiten könnten geheilt werden  wenn die kirchlichen Dogmen dies nicht verbieten würden. Ein Mann, der auf dem Mars als Nachfahre irdischer Kolonisten aufgewachsen ist, reist zu Studienzwecken in diese Hölle. Er ist entsetzt und dann erfährt er, daß es für ihn keine Möglichkeit gibt, zum Mars zurückzukehren. Er muß lernen, in dieser Welt zurechtzukommen, muß lernen, sie zu verstehen. Und er fragt sich, warum die Priester aus dem amerikanischen Volk eine das Individuum verachtende Gebärmaschinerie gemacht haben …
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  Die Erde hatte weder eine Blaskapelle noch eine jubelnde Menge entsandt, um Boyd Jensen anläßlich seiner Rückkehr auf die Welt seiner Vorfahren willkommen zu heißen. Zwar predigte jetzt im Jahr 2190 die Amerikanische Katholische Eklektische Kirche immer noch das Gleichnis vom verlorenen Sohn, aber dumme Schäfchen gab es kaum mehr, und Festlichkeiten waren allein der Stärkung der Frommen vorbehalten. Obendrein war dem Laienstand normalerweise das Betreten des unkrautüberwucherten Landefelds verboten. Demgemäß hatten lediglich zwei verschreckte Mönche und ein Priester das ruhige Absinken des kleinen, ferngesteuerten Raumfahrzeugs beobachtet.


  Nachdem sich die Ladeluke geöffnet hatte, tauschten die beiden in grobe Arbeitsroben gekleideten Mönche ängstlich Kisten und Säcke zwischen dem Schiff und einem kleinen, flachachsigen Motorladekarren aus. Unterdessen blätterte der Priester in elegant taillierter Robe von pastoralem Grün eine Aktenmappe mit Zollerklärungen und Dokumenten durch, die mit dem Schiff gekommen war. Nur ab und an glitt sein Blick hinüber zur Hauptluftschleuse. Offenbar schien er nur schwaches Interesse hinsichtlich der Tatsache eines Passagiers aufzubringen.


  Boyd Jensen drinnen im Schiff schloß den bodenlangen Umhang, den man ihm zu tragen geraten hatte, hob den schmalen Koffer mit seinen Habseligkeiten auf und kletterte über eine Leiter in die Luftschleuse hinab. Mit einer Körpergröße von knapp einem Meter achtzig war er für einen auf dem Mars aufgewachsenen Menschen von kleiner Statur, was durch eine leicht gebeugte Haltung noch verstärkt wurde. Mager und schlaksig von Gestalt, wirkte er wie ein Jüngling im schwierigen Pubertätsstadium, dessen Hände und Füße im Vergleich zum übrigen Körper viel zu groß wirkten. Das Gesicht jedoch zeigte die Reife seiner dreißig Lebensjahre. Das kurzgeschnittene blonde Haar, die blauen Augen und die festen Züge mochten alle vom selben Wikingerahnen abstammen, der auch für seinen Namen verantwortlich gezeichnet hatte. Es war ein intelligentes und hübsches Gesicht, obwohl schwerlich ein glückliches.


  Kurz zögerte er, bevor er das Schleusenventil betätigte. Als die Doppeltüren beiseite glitten, fing Boyd einen ersten Blick auf den Himmel ein – den unglaublichen Erdenhimmel, rundum in prächtigem Blau, von großflächigen, grauweiß getönten Flecken überzogen, die Wolken sein mußten. Die poetischen Beschreibungen und altertümlichen Farbfotos waren für sich allein schon interessant genug gewesen. Die Wirklichkeit jedoch war atemberaubend. Jetzt erst wurde Boyd völlig klar, daß dort draußen, jenseits der Luftschleuse, die Erde lag.


  Er nahm seinen Mut zusammen, faßte den Koffer mit festem Griff, trat nach draußen auf den grasbewachsenen Boden hinaus und nahm einen tiefen Atemzug von der legendären Atmosphäre. Gleich darauf fiel ihm der Koffer aus der Hand, sein Körper krümmte sich nach vorn, geschüttelt von würgendem Brechreiz. Tränen schossen ihm in die Augen, während er es nur mit großer Mühe schaffte, Magen und Kehle unter Kontrolle zu bringen.


  Der Planet stank! Die Luft war beißend und übelriechend, voll vom Gestank allen nur erdenklichen Unrats und von Fäulnis.


  Kaum hatte er sich wieder in der Gewalt, als der Priester in der grünen Robe die Aktenmappe zuklappte und auf ihn zukam.


  „Guten Tag, mein Sohn. Ich heiße Vater Gordini. Was ist mit Ihnen? Fühlen Sie sich nicht wohl?“ Äußerlich klang seine Stimme zwar besorgt, auf dem blasierten jungen Gesicht zeigte sich aber keine wahre Anteilnahme.


  Boyd hatte seine Kehle wieder soweit unter Kontrolle, um eine Antwort hervorzukeuchen. „Nein, schon gut. Es ist nur dieser – dieser Geruch … Er kam zu unerwartet für mich.“


  „Ach, meinen Sie?“ Feine aristokratische Nasenlöcher sogen schnüffelnd die Luft ein. Unschlüssig schüttelte der Priester dann leicht seinen Lockenkopf. „Nun ja, mag sein, daß die Gärsilos heute ein wenig streng riechen. Ja, ich glaube, Sie haben recht. Aber keine Sorge, daran haben Sie sich bald gewöhnt. Erst recht, wenn der Wind wieder seewärts weht … Wollen Sie jetzt bitte Ihr Gepäck aufnehmen und zurücktreten …“


  Inzwischen war der Laderaum von marsianischen Produkten geleert und mit irdischen Gütern aufgefüllt worden. Die beiden Mönche hatten vorn auf dem beladenen Motorkarren auf einer Sitzbank Platz genommen. Aufmerksam den Blick auf Vater Gordini gerichtet, hielten sie beide ein Kruzifix hocherhoben in den Händen, dessen Arme seitwärts hochgebogen waren, so daß sie einen stumpfen Dreizack bildeten. Als Boyd zurücktrat, bemerkte er auch in den Händen des Priesters ein Kruzifix, welches auf das Schiff gerichtet war.


  In diesem Moment schloß auf ein zeitlich festgelegtes Signal von innen die Automatik die Luftschleuse und die Ladeluke. Vater Gordini begann irgendwelche Beschwörungsformeln zu murmeln, die in einen leiernden Singsang übergingen, und dabei das Kreuz hin und her zu wedeln. Boyd konnte wegen des Studiums der lateinischen Ursprünge dieser Religion einige Worte identifizieren, der Sinn des Rituals blieb ihm aber ein Rätsel. Mit hochgereckten Armen und unbeweglich dastehend, beendete Gordini den Gesang.


  Die Abstimmung war perfekt. Im gleichen Moment rührte sich das Schiff und hob sich lautlos auf seinem raumkrümmenden Feldgeneratorenantrieb. Erst von mehreren Kilometern Höhe an, wo es nur noch ein Punkt am Himmel war, entwickelte es seine volle Kraft und schien sich von einem Augenblick zum andern aufzulösen. Mit ihm ging Boyds letzter Kontakt zu jener Welt, auf der drei Generationen von Jensens geboren wurden.


  Furchtsam bekreuzigten sich die beiden Mönche, als das Schiff verschwand. Vater Gordini beugte einen Augenblick lang seinen Kopf, fuhr dann aber fort zu beten. Von irgendwo im Innern seiner Robe zog er ein kleines Fläschchen heraus und sprengte den Inhalt rundum dort auf dem Boden aus, wo das Schiff gestanden hatte.


  „Exorzismus und Reinigung des Bodens“, erläuterte er bei seiner Rückkehr zu Boyd. „Sicher, ein abergläubischer, aber harmloser Brauch – und ein notwendiger für die Brüder, denen es an unserem rationalen Blick auf Dinge ermangelt, welche die Himmelsmächte profanieren. Alles klar, Bruder Roger, wir können jetzt abfahren.“


  Der ältere der beiden Mönche rutschte hinter das Steuerrad und betätigte eine Anzahl von Hebeln und Schaltern. Brennstoff zischte gegen die Kolben, und ein starker Geruch verbrannten Sprits machte sich breit. Holpernd setzte sich der Karren über den unebenen Boden hinweg in Bewegung, nur gefedert von der Elastizität der Plastikspeichen in den vollgummibereiften Rädern. Vater Gordini folgte mit flottem Schritt hinterdrein und winkte Boyd auffordernd zu, ebenfalls zu folgen.


  Boyd runzelte die Stirn, als er seinen Koffer hochhob. Nachdem die Regierung seine Bewerbung für die Venuskolonie abgelehnt und ihm den Bescheid erteilt hatte, er werde statt dessen als Austauschstudent zur Erde geschickt, hatte er manche Stunde zwecks Stärkung seiner Muskulatur in der Zentrifuge zugebracht. Bis jetzt schien er die höhere Schwerkraft gut zu verkraften, aber er bezweifelte, daß er fähig war, auch nur eine kurze Strecke mit dem Koffer zurücklegen zu können.


  „Ist es sehr weit?“ erkundigte er sich, bemüht, nicht beunruhigt zu erscheinen.


  Gordini warf einen Blick auf seinen Koffer und lächelte leicht. „Weit genug, Boyd, aber kaum zu Fuß. Ich habe ein Dreirad besorgt, das draußen auf uns wartet. Bei knapp dreißig Stundenkilometern kann man mit diesen Kraftwagen unmöglich fahren. Sie werden das Dreirad besser finden.“


  Sie langten an der Eingangshalle des Landefelds an. Während der Ladekarren davontuckerte, schloß der Priester ein schweres Tor auf und entfernte ein daran befestigtes, kunstvoll verziertes Verbotsschild. Innerhalb des Gebäudes, welches einstmals die Rezeption gewesen sein mußte, versuchte Boyd, das Dunkel mit seinen Blicken zu durchdringen. Das Dach war eingefallen, und überall lagen Schutt und Trümmer herum. Dann erspähte er das Dreirad, das irgendwie einem überdimensionierten Kinderdreirad, komplett mit Sattel und Kettenantrieb, ähnelte. Zwischen den beiden Hinterrädern befand sich eine gepolsterte Sitzfläche, breit genug für zwei Personen, und dahinter ein Kofferraum. Auf Gordinis leises Pfeifen hin tauchte hinter einem Pfeiler aus Mauerwerk ein untersetzter, massiger Mann hervor. Bei Boyds Anblick verfinsterte sich seine Miene, und mit zwei Fingern einer Hand ein merkwürdiges Zeichen vollführend, wich er zurück.


  „Laß es gut sein, Jem!“ beruhigte ihn der Priester mit leichter Belustigung in der Stimme. „Boyd hat keinen bösen Blick. Er ist so menschlich wie ich, mein Wort darauf. Sei so lieb und nimm bitte seinen Koffer!“


  Der Mann leistete der Bitte Folge, obwohl mit sichtlichem Widerstreben. Sobald Boyd neben Gordini auf der Sitzbank Platz genommen hatte, bestieg Jem den Sattel. Seine wuchtigen, dunkelgekleideten Beine legten sich in die Pedale, und das Dreirad fuhr mitten durch die Trümmer hindurch in einen langen Tunnel hinein. Kurze Zeit später befanden sie sich auf den Straßen von New City.


  Diesmal waren alle Sinne Boyds gleichzeitig schockiert. Der Gestank hier war buchstäblich stark genug, um geschmeckt zu werden, weit schlimmer als draußen auf dem Landefeld. Der überall herumliegende Unrat und Müll bewiesen, daß er keineswegs von jenen mysteriösen Gärsilos herrührte. Seine Augen dagegen verzeichneten den Anblick von Menschen – wilde Horden kleingewachsener, dunkelhäutiger Menschen, die überall herumwimmelten, drängelten, umherirrten und jeden freien Platz zu besetzen schienen. Seine Arme stießen gegen sie, während das Dreirad sich einen Weg hindurchbahnte, und seine Haut begann zu kribbeln. Der stärkste Eindruck jedoch entsprach der Wirkung eines Tollhauses aus lauten Schreien und niemals enden wollendem Stimmengewirr.


  Die Straße war kaum breiter als eine Gasse. Vor langer Zeit mußten hier Geschäftshäuser, eine weitaus breitere Verkehrsader begrenzend, gestanden haben. Davon war kaum noch etwas zu erkennen, denn Feuer und Verfall hatten die meisten der ursprünglich vorhandenen Gebäude verwüstet. Hastig waren aus den Bergetrümmern zwei- oder dreistöckige rohe Bauten wiedererrichtet worden. Inzwischen waren viele davon bereits dem Zusammenbruch nahe. Kein Platz aber war vergeudet worden. Die Materialien der Zerstörung waren gebraucht und wieder gebraucht worden, um die seltsamsten Schuppen zu bauen. Der Straßenrand war von den erbarmungswürdigsten Bauten gesäumt, die sich wiederum standfesterer Gebäude als Halt bedienten, alles gedeckt mit Stücken und Fetzen aus Abfallmaterialien. Wahllos dazwischengemischt waren Verkaufsstände, die als Läden fungierten, deren Lebensmittel und sonstige Güter schutzlos Fliegen und Straßenstaub ausgesetzt waren. Wo immer Löcher den Blick ins Innere dieser Wohnbauten freigaben, erblickte Boyd Dutzende von Bewohnern der winzigen Räume.


  Die Straße selbst schien als Treffpunkt für alle zu dienen. Inmitten des Abfalls spielten schmutzige, magere Kinder, oder sie durchstöberten sorgfältig die Müllkörbe nahe den Verkaufsständen, von älteren Gesichtern mit hungrigen Augen beobachtet. Boyd gab es auf, die Deformierten, Krüppel und entstellten Figuren, die er überall sah, zu zählen. Aus allen Ecken und Winkeln schrien Bettler um Almosen, aber ihr Klagen verlor sich fast völlig im Lärm der Menge.


  Irgendwie gelang es dennoch dem Dreirad, sich einen Weg durch das Gewimmel und Gewirr aus Karren und Rikschas zu bahnen. In aller Regel wurde demjenigen mit der größten Lungenkraft die grollend gewährte Vorfahrt gegeben. Jem drängelte sich schreiend und schubsend hindurch, von einem Wirbel von Flüchen und drohend geschüttelten Fäusten verfolgt. Selbst der Priester als Fahrgast schien die Menge nicht zur Zurückhaltung zu bewegen, und nur Boyds blonder Haarschopf zog staunende Blicke auf sich. Offenbar waren keine echten Blondhaarigen auf der Erde verblieben, und es gab nur wenige Menschen, deren Körpergröße mehr als einen Meter sechzig betrug.


  Plötzlich schossen aus einem Winkel etliche zerlumpte Bengel hervor, die ein kleines, felliges, laut quiekendes Etwas jagten. Einer der Jungen geriet unversehens im Eifer der Jagd mitten in die Bahn des Dreirads. Ein Rad schleuderte ihn zu Boden und rollte über ihn hinweg, so daß er betäubt liegenblieb. Als Boyd zurückblickte, sah er ihn aufspringen, als sei nichts geschehen, und, lauter als zuvor schreiend, seinen Freunden hinterherrennen.


  Mit lässigen Bewegungen verscheuchte Gordini die Fliegen und sah Boyd an. Er schien amüsiert über dessen Reaktion zu sein. Beim nächsten Halt vor einer Wagenstauung lehnte er sich herüber.


  „Ziemlicher Unterschied zum Mars, nehme ich an, nicht wahr?“


  Boyd schüttelte schwach den Kopf. „Sieht es in der ganzen Stadt so aus wie hier?“


  „Mal besser, mal schlechter. Gewissermaßen entsprechen die örtlichen Bedingungen der jeweiligen Sektion. In dieser alten Fabrikgegend beispielsweise leben schätzungsweise um die vier bis fünf Millionen Menschen.“


  „Vier bis fünf Millionen Menschen?“ Boyd hatte Mühe, sich die gehörte Zahl zu vergegenwärtigen. „Wie hoch, Vater Gordini, ist denn dann die Gesamtbevölkerungszahl?“


  Der Priester zuckte die Achseln. „Das weiß niemand genau. In New City vielleicht dreißig Millionen – ungefähr ein Fünftel der Bevölkerung von Long Island. Falls Sie die Gesamtzahl für Nordamerika meinen: Die gegenwärtige Schätzung liegt bei etwa vier Milliarden, und in Südamerika kommt eine weitere Milliarde hinzu. Wir haben gute Arbeit geleistet. Wir können – als Resultat der Befolgung des elften Gebots – ziemlich sicher sein, daß heute einer von drei Erdenmenschen ein Amerikanischer Katholik ist.“ Beiläufig klatschte er nach einem dicken Brummer und schüttelte in milder Verärgerung den Kopf. „Manchmal glaube ich, die Fliegen schlüpfen jedes Frühjahr früher aus. Ich hätte besser eine Klatsche mitnehmen sollen.“


  Dreißig Millionen in New City – das übertraf allein schon die Gesamtbevölkerungszahl vom Mars! Und Long Island für sich hatte fast so viele Einwohner wie anderthalb Jahrhunderte zuvor der gesamte Kontinent, als Boyds Urgroßvater Aufnahme auf dem Mars fand.


  Auf der linken Straßenseite endete mit einmal das Gebäudegewirr ganz abrupt, abgelöst von einer großen Fläche unbebauten Landes. Bestanden von dünnen Grasbüscheln, wies es kein Zeichen menschlicher Besiedlung auf, wodurch die gegenüberliegende Straßenseite um so bevölkerter erschien.


  „Warum ist das Gelände dort unbebaut?“ erkundigte sich Boyd. „Oder lieben diese Menschen es, sich zusammenzudrängen?“


  Nur dünn maskierte Überraschung zeigte sich auf dem Gesicht des Priesters. „Keineswegs, Boyd, nur darf hier niemand bauen. Die Kirche benötigt den Platz. Er ist reserviert für die künftige Kathedrale der reichgesegneten Mutter. Aber ich vergaß – Sie sind ja Heide, nicht wahr?“


  „Ich gehöre keiner organisierten Glaubensgemeinschaft an“, erwiderte Boyd wachsam.


  „Ganz recht. Na ja, immerhin sind Sie nicht römisch oder sonst irgendeine Art von Ketzer. Wir waren uns darüber im klaren, daß jedermann vom Mars in den Zuständigkeitsbereich der Kongregation De Propaganda Fide fällt, weswegen ich auch beauftragt wurde, mich Ihrer anzunehmen. Ich bin das, was Sie einen Missionar nennen würden, obwohl unser Amt eigentlich keine missionarische Betätigung mehr kennt. Wir haben alle Hände voll zu tun, den Rundfunk und die Erziehung zu organisieren. Aha, die Kathedralenallee – wir sind da.“


  Ihr Slalom durch ein Labyrinth von engen Straßen und Gassen hatte sie auf eine fast vierzig Meter breite Verkehrsader geführt, die sich durch das Fehlen des Wirrwarrs von Ständen und Schuppen entlang der Seiten von den bisherigen Straßen unterschied.


  Zwar machten auch hier die Gebäude einen immer noch bemitleidenswert schäbigen Eindruck, aber es gab wenigstens unter ihnen keine Ruinen, und die Läden in den Erdgeschossen waren verglast. Die geringere Zahl von Menschen unterschied sich auch durch ihre Sauberkeit und durch geringeren Lärm. Lebhafter Verkehr, der sich hauptsächlich aus den Dreirädern, Zweirädern und Handkarren zusammensetzte, ergänzt von zahlreichen, munter vorbeituckernden Kraftwagen, füllte die Straße.


  Vom Ausleger eines Laternenpfahls baumelten zwei Leichen herab, deren Zustand anzeigte, daß sie dort bereits seit Tagen hängen mußten.


  „Gauner oder Diebe, wer weiß“, beantwortete Gordini Boyds Frage gelassen. „Hin und wieder erhält die Nachtwache einen Tip. Ich habe keine Ahnung, da es sich um eine rein zivile Sache handelt. Voraus erkennen Sie die Abteikathedrale der Barmherzigen Mutter. Ein hervorragendes Beispiel typischer Architektur des Amerikanischen Katholizismus. Sie ist natürlich kleiner als St. Bonaforte, aber eindrucksvoll genug. Von überallher kommen Pilger, um sie zu sehen und um die Reliquien zu besichtigen. Vielleicht werden Sie einige von ihnen sehen, wie sie bis zum Schluß des Abendgottesdienstes auf dem Platz warten.“


  Der wuchtige Bau, der die umgebenden Bauten um mehr als vierzig Meter an Höhe übertraf, ragte vor ihnen empor. Seine Grundfläche betrug schätzungsweise zweihundertfünfzig Meter im Geviert, die im Grundriß ein Kreuz bildete, von dem aus die massiven Mauern steil emporstiegen. Nach auswärts schlossen sich in allen Richtungen reihenweise Treppen mit endlosen Stufen an, die in unzähligen Ausgängen endeten. Im Näherkommen sah Boyd, daß die Kathedrale ein gutes Stück von der Allee zurücklag, von ihr durch einen säulenumstandenen, quadratischen freien Platz getrennt. Wie der Priester gesagt hatte, stand dort eine mit Fahnen und Plakaten bestückte, zur Prozession aufgereihte wartende Menge. Das Dreirad passierte den quadratischen freien Platz und bog an seinem Ende in eine an der Rückseite der Kathedrale liegende Straße ab. Abseits der Hauptverkehrsstraße trat erneut der augenfällige Kontrast zutage. Tatsächlich schien die Verwahrlosung hier noch größer zu sein als draußen am Landefeld, obwohl hier die Bevölkerungszahl geringer war. Verstärkt wurde dieser Eindruck noch durch die zur Linken sauber und leuchtend aufragende riesige Gestalt der Kathedrale.


  Das Dreirad bog nach rechts in eine zwischen zwei Treppenläufen liegende Durchfahrt ein. Es rollte eine Rampe aufwärts und bremste unterhalb des Erdgeschosses. Gordini stieg aus und reckte sich. Boyd konnte ein Humpeln nicht unterdrücken; sein Sitzfleisch hatte sein infolge der höheren Erdgravitation größeres Gewicht sehr ungnädig aufgenommen. Erleichtert sah er, daß Jem sich seinen Koffer griff und ihnen folgte.


  Der unterirdische Teil der Kathedrale stellte sich als ein Labyrinth von Hallengängen heraus, in denen geschäftiger Verkehr hastender Priester, Mönche und dunkelgekleideter Laienpriester herrschte. Schließlich betraten sie einen Empfangsraum, wo Boyd zu warten hatte, während Gordini mit dem dort sitzenden Mönch sprach. Der Mann bedachte Boyd mit einem abschätzenden Blick, nickte und verschwand irgendwohin. Gordini führte Boyd nun in ein kleines Büro, wo Jem den Koffer absetzte und sich dann verdrückte. Gordini sank auf einen Stuhl hinter einem Schreibtisch und bot Boyd eine weitere Sitzgelegenheit an.


  „Also, mein lieber Boyd, ich schlage vor, wir sollten jetzt die Formalitäten hinter uns bringen. Ihre Personaldaten können wir später Ihrem Dossier entnehmen, das hat noch Zeit. Wie wäre es, wenn Sie Ihren Koffer öffneten, damit ich ihn auf mögliche Schmuggelware untersuchen kann?“


  Sorgfältig untersuchte der Priester den Kofferinhalt, wobei er dem Feldwellenmiskroskop samt Zubehör, welches den größten Teil des Inhalts ausmachte, keine Beachtung schenkte. Verschiedene Kleidungsstücke legte er beiseite, durchblätterte die paar dünnen Bücher und wandte sich dem übrigen kleinen Stapel zu. „Diese Kleidungsstücke dort werden Sie nicht benötigen, weil wir neue an Sie ausgeben werden. Eigentlich dürfte ich es nicht, aber ich will Ihnen mal diesen Plunder gegen eine komplette Ausstattung gutschreiben.“ Gordini öffnete eine kleine Kiste und starrte, etwas geringschätzig lächelnd, auf die darin befindlichen Heftpflasterstreifen. „So primitiv, daß sie die mitbringen mußten, Boyd, sind wir nun auch wieder nicht. Wenn ich Sie daran erinnern darf, waren Drogen und Antibiotika längst auf der Erde bekannt, bevor der Mars kolonialisiert wurde. Irgendwelche Hormone dabei?“


  Diese Frage enthielt eine überraschende Schärfe. Boyd überlegte sorgsam, schüttelte dann aber verneinend den Kopf. „Nein. Nur etwas Enthaarungsmittel, um den Bart zu entfernen – möglich, daß in ihm Hormone enthalten sind.“


  „Das ist nicht verboten – ich selbst benutze auch ein derartiges Mittel.“ Mit diesen Worten knallte der junge Priester den kleinen Koffer wieder zu und begab sich wieder hinter seinen Schreibtisch, wo er die Unterlagen zu studieren begann. „Übrigens, was ist bitte ein Zytologe?“


  „Ein spezialisierter Nuklearbiologe, heutzutage wohl ein Zelleningenieur. Während meines Hauptstudiums habe ich mich mit Problemen beschäftigt, die die Art und Weise, wie sich die Kettenmoleküle des Zellkerns der lebenden Zellen zusammensetzen, zum Inhalt hatten.“


  „Soso, hm. Wie ich sehe, haben Sie den Magistergrad, aber noch nicht die Doktorwürde erlangt.“


  Boyd nickte. Inzwischen hatte sich die Bitterkeit über die lange Krankheit gelegt, die ihn gezwungen hatte, sein Studium zu unterbrechen. Die Ärzte waren ratlos gewesen, bis er schließlich aus der rätselhaften Krankheit herauszuwachsen schien. Mit dreißig war er für die marsianischen Universitäten zu alt gewesen, so daß er es aufgegeben hatte, einen Doktorgrad zu erreichen. Schließlich hatte sich ihm die Chance geboten, zur Erde zu gehen, wo die reichere Lebensvielfalt ihm eine neue, ungewöhnliche Gelegenheit verschaffte.


  Aus einer Schublade seines Schreibtischs zog der Priester ein Buch hervor, das sich als Telefonbuch erwies. Der Telefonapparat selbst war weder mit einer Wählscheibe noch mit einer Tastatur ausgestattet. Als Gordini in die Sprechmuschel einige Worte hineinmurmelte, dachte Boyd zuerst, es reagierte auf Stimmenansprache. Als er jedoch die geflüsterte Antwort vernahm, stellte er fest, daß man statt mit einer automatischen Relaisstation noch mit menschlichen Vermittlern arbeitete, was ihm unglaublich primitiv erschien. Angesichts einer derart hohen Bevölkerungszahl waren menschliche Arbeitskräfte offenbar im Überfluß vorhanden.


  Gordini legte mit leicht gerunzelter Stirn auf. „Ich habe gerade mit der Registratur gesprochen. Man hat eine Berechnung des Warenwertes vorgenommen, die der Mars auf Ihren Namen verschifft hat. Ich werde Ihnen dafür eine Empfangsbestätigung sowie Zahlungsbescheinigungen aushändigen. Man behauptet, die Waren seien nicht mehr als zweitausend Kilar wert gewesen, was ungefähr eintausend Ihrer altmodischen Dollars entspricht. Das reicht eben, daß Sie davon ein halbes Jahr leben können. Stimmt diese Summe?“


  „Schon möglich“, räumte Boyd ein. Aufgrund seiner langen Krankheit war seiner Großmutter wenig Geld verblieben. Nach ihrem Tod hatte er, während er auf seinen außerplanetarisqhen Einsatz wartete, den größten Teil davon, der noch in Geld umzuwandeln war, verbraucht. „Aber was soll’s. Ich nehme an, daß mein Lebensunterhalt als Austauschstudent von irdischer Seite übernommen wird. Jedenfalls war das bisher immer die Regel.“


  „Austauschstudent?“ Gordinis Miene zeigte offene Belustigung. „Haben Ihnen das etwa, mein lieber Boyd, die marsianischen Behörden erzählt? Hat man Sie allen Ernstes damit überredet fortzugehen?“


  Irgend etwas im Blick des Priesters veranlaßte Boyd, eine erste automatische Antwort zurückzuhalten. Er überlegte scharf: War dieser Begriff wirklich je benutzt worden? Zwar hatte sein Studienberater die Vergangenheit angeführt, in der Austauschstudenten zwischen verschiedenen Regierungen einen Beitrag zur Völkerverständigung leisteten, und er hatte auch die Möglichkeit hervorgehoben, auf einem anderen Planeten zu lernen, auf dem das Leben in vielfältigen Formen existierte, aber …


  „Es gibt keine Austauschstudenten mehr“, erklärte Gordini rundheraus. „Der Mars erlaubt heute unter keinen Umständen einem Erdenmenschen das Betreten seines Bodens. Dieser Brauch verschwand bereits vor mehr als hundert Jahren. Außerdem gibt es für Sie hier keine Möglichkeit eines Studiums – weil alle biologischen Studien heutzutage unter kirchlicher Aufsicht stattfinden. Sie würden ganz neu anfangen müssen, sonst würde keine Universität Sie aufnehmen.“ Er beugte sich über die Unterlagen, fischte ein Papier heraus und sah Boyd an. „Mein lieber Boyd, wie ich sehe, bin ich gezwungen, Ihre Vorstellungen von den feinen Verträgen auf dem Mars zu zerstören. Leider sehe ich keine Möglichkeit, es Ihnen zu erleichtern. Hier bitte.“


  Er reichte ihm das Papier hinüber, das vom Regierungspräsidenten des Mars unterzeichnet war. In kühlen juristischen Formulierungen informierte es die irdischen Behörden, daß Boyd Allen Jensen in sein Abstammungsland ausgewiesen werde und daß ihm, zum Wohle der Zukunft des Mars, alle marsianischen Bürgerrechte entzogen worden seien.


  „Aber sie können doch nicht …“, begann er hitzig. Dann brach er ab, als er sich der Unsinnigkeit seiner Worte bewußt wurde. Sie hatten es einfach getan – ja, ihn sogar übertölpelt, indem sie ihn glauben machten, er gehe aus freiem Willen.


  2


  


  


  


  Boyd saß wie vom Schlag getroffen, bemüht, die Vernichtung all seiner einfältigen Träume von der triumphalen Heimkehr zum Mars und endlichem Erlangen seines Doktortitels aufgrund seiner Erderfahrungen zu verarbeiten. Es würde keinen Triumph geben, keine Rückkehr.


  Er hörte Gordini erneut zum Telefon greifen und irgend etwas über das Mittagessen bereden, gefolgt von einem kurzen Gefühlsausbruch. Danach entspann sich ein langes Hin und Her über eine Darlehensverlängerung sowie über irgendein Geschäft, wobei ihm nicht ganz klar wurde, was ein Priester mit Geldgeschäften zu tun hatte. Letztlich verschaffte es Boyd Zeit, langsam den Schock zu verdauen und ihn in die Reihe anderer Enttäuschungen, die er bereits erfahren mußte, einzuordnen.


  Als er den Priester den Hörer auflegen hörte, wandte er sich ihm zu und sah ihn an. Also gut, Vater Gordini, ich schätze, ich bin jetzt ein Verbannter ohne Heimat  mithin ein Bittsteller, der auf Ihre Barmherzigkeit angewiesen ist.


  Ein Schatten von Bewunderung, gleich darauf von der verbindlichen Maske seelsorgerischen Wohlwollens verdeckt, erschien auf Gordinis Gesicht. Ist es nicht so, daß dies jeder Mensch sein Lebtag lang gegenüber seinen Mitmenschen und vor Gott ist, mein Sohn? Trösten Sie sich, Sie sind nicht der erste, dem das passiert. In letzter Zeit wurden mehrfach Verbannte zu uns geschickt, wenn auch in der Vergangenheit Hunderte davon zurückgekehrt sind. Die Erde ist nun Ihre Heimat  das Recht darauf haben wir noch niemals einem Menschen verweigert. Seien Sie willkommen daheim, Boyd Jensen.


  Vielen Dank, sagte Boyd, was er auch ehrlich meinte. Für den Moment empfand er jede freundschaftliche Geste, war sie auch noch so formal, als hilfreich. Also, sechs Monate lang reichen meine Geldmittel. Die Zukunft danach liegt im Ungewissen. Was geschah eigentlich mit den anderen Verbannten?


  Keine Ahnung. Soweit ich weiß, ist es den meisten nicht gut ergangen. Vermutlich haben sie es abgelehnt, sich anzupassen. Gordini zuckte die Achseln. Bei Ihnen habe ich allerdings größere Hoffnung. Sie haben den Schlag ziemlich gut aufgenommen. Und wenn Sie dieses … dieses Miskroskop verkaufen … Weil es ein wesentlich neueres Modell ist als diejenigen, die bisher bei uns eintrafen, werden Sie weitaus mehr dafür erhalten, als Sie jetzt an Barschaft besitzen.


  Boyd schüttelte den Kopf. Für einen Mann wie ihn, der jene Wissenschaft zu praktizieren gedachte, die er studiert hatte, war ein Miskroskop das einzige unentbehrliche Hilfsmittel. Erst recht war er nicht gewillt, jetzt, nachdem ihm alles andere genommen war, den einzigen Gegenstand wegzugeben, der ihm noch verblieben war.


  Nun gut, irgend etwas wird sich schon finden, sagte Gordini. Ich habe meine Fühler bereits ausgestreckt, und ganz ohne Einfluß bin ich gewiß nicht … Herein!


  Herein kam ein Mönch mit zwei verhüllten Tabletts. Tut mir leid, Vater, daß es so lang gedauert hat, erklärte er. Aber die Küche war bereits geschlossen.


  Macht nichts  dieses eine Mal! Mit diesen Worten entließ er ihn und deckte die Tücher der Tabletts auf, woraufhin Dampf emporstieg. So banal es klingt, Boyd, so wahr ist es dennoch, daß die Dinge auf leeren Magen immer schlimmer aussehen als sie sind. Ich rate Ihnen, das alles hier aufzuessen.


  Boyd nahm gehorsam einen Bissen von der grünlich-gelben Substanz auf dem Teller, die verwelktem Gemüse glich, sich aber als köstlich schmeckend erwies. Im Unterschied zu den blaßroten Beilagen, fest im Biß und durchaus genießbar, aber mit einem strengen und fremdartigen Beigeschmack.


  Irgendeine Algenart mit Pilzkulturen, erklärte Gordini auf Boyds fragenden Blick. Das grüne Zeug, meine ich. Wir versorgen uns größtenteils mit Nahrung aus dem Meer. Das andere ist Krill. Wir betreiben zwar auch Fischfang, aber es ist weitaus wirtschaftlicher, den Krill zu nutzen, der auf Pflanzen-Planktonbasis lebt, als den Fisch zu ernten, der auf Krillbasis lebt. Sie täten gut daran, sich an ihn zu gewöhnen, trotz der Tatsache, daß Meeresnahrung vermutlich ziemlich fremd für Sie ist.


  Boyd nickte unbestimmt, während er automatisch weiteraß. Momentan war es ihm ziemlich gleichgültig, wonach das Essen schmeckte.


  Warum? fragte er schließlich, sich kaum der Frage bewußt werdend.


  Aus geschichtlichen Gründen, antwortete der Priester, der irgendwie spürte, was dies Wort alles beinhaltete. Auf dem Mars wird doch Geschichte gelehrt, nehme ich an, oder?


  Natürlich wurde Geschichte gelehrt, obwohl Boyd persönlich keinen Nutzen darin sah. Seiner Erinnerung nach war der Mars von der Sowjetunion kolonialisiert worden. Mit einiger Verspätung war dann der Mond von den USA besiedelt worden, nachdem 1993 aus irgendwelchen Gründen ein verheerender Atomkrieg ausgebrochen war. Als dessen Folge hatten die Mondsiedler das Angebot der Marsianer zur Vereinigung angenommen und sich danach aufgrund der Überzeugung, daß der Heimatplanet total verseucht war, weitgehend von der Erde abgekapselt. Eine Zeitlang danach waren noch prominente Persönlichkeiten von der Erde aufgenommen worden, bis die Erkenntnis, sie damit der wenigen verbliebenen Gutgesinnten zu berauben, zur Verhängung eines totalen Einwanderungsstopps geführt hatte.


  Gordini lächelte. Ihre Geschichte entspricht fast genau dem, fürchte ich, was unsere Kinder lernen. Ich sollte es eigentlich genau wissen, weil ein Onkel von mir die Schulbuchtexte genehmigt. Jetzt will ich Ihnen meinerseits erzählen, was wir an Fakten vermitteln. Einen Moment lang war sein Gesicht entspannt, und er schien ehrlich betroffen zu sein. Oder besser gesagt, diejenigen Fakten, die wir bekanntgeben.


  Das Summen des Telefons unterbrach seinen Redefluß. Nein. Nein, fürchte, das geht nicht. Der Mann kommt vom Mars, wo nur vierzig Prozent unserer Schwerkraft herrscht. Für derartige Arbeit ist er körperlich nicht geeignet. Nebenbei gehört er hinter ein Mikroskop … Schauen Sie, Firculo, ich weiß das alles … Das geht in Ordnung, ich übernehme die Patenschaft über ihn. Sind Sie damit zufrieden? … Nein, völlig menschlich. Blond. Ziemlich gutaussehend … Ja, richtig. Es ist Ihre eigene Idee. Ja, ganz recht!


  Er legte den Hörer auf, raschelte mit verschiedenen Papieren herum und kritzelte etwas auf eines davon, bevor er sich wieder Boyd zuwandte. Dieser war empört, wie ein Kind behandelt zu werden, vergaß es aber wieder, als Gordini zu einer Geschichtslektion ausholte. Im Vergleich zwischen dem auf dem Mars Gelehrten und dem hier Vermittelten begann sich für Boyd jetzt ein annähernd wahres Bild von der Vergangenheit herauszuschälen. Ihm wurde klar, daß er sie kennen mußte, um das bisher Gesehene überhaupt verstehen zu können.


  Über die Besiedlung des Mars erfuhr er im wesentlichen das, was er ohnehin schon wußte, mit der Ausnahme, daß man ihnen niemals erklärt hatte, daß die dazu benutzten Schiffe der Erde gehört hatten. Ebensowenig war ihm bekannt gewesen, daß dort auch der Feldwellenantrieb entwickelt worden war, der, anders als die vergleichsweise primitiven Raketenantriebe zuvor, interplanetarische Reisen eigentlich überhaupt erst ermöglicht hatte. Die Siedler hatten diese Schiffe, weil die Erde zu schwach zu irgendwelchen Gegenmaßnahmen gewesen war, kurzerhand enteignet. Da alle Experten zu diesem Zeitpunkt bereits zum Mars fortgelockt worden waren, war der Bau von neuen Schiffen auf der Erde niemals wieder aufgenommen worden.


  Augenscheinlich hatte der Wahnsinn auf der Erde nicht dazu geführt, einen allumfassenden Atomkrieg zu entfachen. Es war nur ein einmaliger Vorfall gewesen, bei dem es dann geblieben war, der sich ereignet hatte, gleich nachdem ein Papst namens Clemens XV. endlich die Nationen zur Abrüstung bewogen hatte. Seinem Plan zufolge waren alle Waffen verschrottet worden.


  Ein wahrhaft begnadeter Mann, erklärte Gordini, über den man in den meisten unserer Geschichtsbücher wenig finden wird. Er war nämlich ein Römischer, müssen Sie wissen. Aber nichtsdestoweniger: ein großartiger Mann.


  Irgendwo an einem Verschrottungsort in Mitteleuropa hatte ein Unfall aus Sorglosigkeit eine große Atomexplosion ausgelöst. Die betroffene Nation hatte diesen Vorfall während der Abrüstungskampagne für einen chinesischen Überfall gehalten, zurückgeschlagen, China daraufhin die Sowjetunion bombardiert, die sich wiederum von den USA angegriffen fühlte. Das Mißverständnis war innerhalb von knapp zwei Stunden aufgeklärt, aber zu diesem Zeitpunkt waren bereits zwei Drittel der Erdbevölkerung tot. Auch Clemens XV. befand sich unter den Toten.


  Als Folge griffen Seuchen und Chaos um sich, verschlimmert durch den Umstand, daß unsere besten Köpfe, die in den nun in Schutt und Asche liegenden Städten gewohnt hatten, nicht mehr lebten. Wir forderten vom Mars, uns die früheren Spitzenkräfte zurückzugeben, mit deren Hilfe wir uns wieder in wenigen Jahren zu erholen hofften. Die Marsbewohner verspürten jedoch panische Furcht vor dem radioaktiven Niederschlag  der, knapp unterhalb der tödlichen Grenze, tatsächlich unheilvolle Folgen nach sich zog. Mithin gute Gründe für Sie, nun eigene Wege zu gehen, während wir uns gezwungenermaßen aus eigenen Kräften wieder hochzurappeln hatten.


  Boyd vermochte sich der Glaubwürdigkeit dieser Darstellung nicht zu entziehen. Wiederholt auch waren ihm die allzu glatten Erklärungen marsianischer Geschichtsbücher recht schwach vorgekommen.


  Unter den Überlebenden hatte sich auch der amerikanische Kardinal Bonaforte befunden, der, nach Gordini, selbst beinahe anstelle von Clemens Papst geworden war. Heftig hatte dieser  ob aus Überzeugung oder gekränkter Eitelkeit, das sei dahingestellt  dessen Abrüstungsvorschläge öffentlich angegriffen. Jetzt stellte er die Atomkatastrophe als Ergebnis der Nichtbefolgung seiner eigenen Vorschläge hin. Er rief die wenigen überlebenden Kardinäle Amerikas zu einer Synode zusammen, auf der er sich eigenmächtig zum Papst erklärte. In Europa traten ebenso die wenigen überlebenden Kardinäle zusammen und wählten einen aus ihrer Mitte zum Papst. Bonaforte wurde wegen verschiedener Verstöße gegen Verfahrensfragen zum Ketzer erklärt.


  Mittlerweile war Bonaforte zur stärksten Kraft Amerikas geworden. Er war es gewesen, der unmittelbar nach dem Holocaust die Initiative ergriffen hatte, und ihm war wenig Widerstand entgegengesetzt worden. Obendrein verfügte er in hohem Maß über die Fähigkeit, Andersmeinende zu überzeugen. Die Protestanten beispielsweise waren zum damaligen Zeitpunkt recht verbreitet gewesen, aber viele davon liefen, indem er die von ihnen benutzte Bibelübersetzung von King James anerkannte, zu ihm über. Innerhalb von knapp zwanzig Jahren hatte er es geschafft, mehr als neunzig Prozent der nordamerikanischen Bevölkerung zu Anhängern seiner Amerikanischen Eklektischen Kirche zu machen. Um unliebsame Assoziationen mit den Anfangsbuchstaben AEK  zuvor Abkürzung für die Atomenergiekommission des Weltsicherheitsrats  zu vermeiden, benannte er sie später in Amerikanische Katholische Eklektische Kirche um, häufig auch als Apostolische Kirche des Elften Gebots bezeichnet.


  Moment mal, fragte Boyd überrascht. Bisher dachte ich immer, es gäbe nur zehn Gebote.


  Schon wahr. Gott übergab Moses zehn Gebote für die Juden, erwiderte Gordini, die für die ganze Menschheit Gültigkeit haben. Wir hingegen sagen, daß darüber hinaus Gottvater Adam der gesamten Menschheit das elfte Gebot auftrug  welches eigentlich das Ursprüngliche genannt zu werden verdient , das da lautet: Seid fruchtbar und mehret euch und machet euch die Erde Untertan! In ihm liegt die Grundlage unseres Erfolgs.


  Bonaforte war offenbar in der Frage des Verstoßes gegen das Gebot, die Ehe nicht zu brechen, ein besonderer Fanatiker gewesen, obwohl es davor lange geringgeschätzt wurde. In dieser Zeit jedoch bedurfte das dezimierte Volk dringend der Vermehrung, und so hatten die Menschen es Wiederaufleben lassen. Die neue Kirche hingegen machte es zur Grundlage ihres Glaubens. Flankierend unterstützt wurde es durch streng durchgeführte Maßnahmen gegen jegliche Form der Empfängnisverhütung, gegen die die Frommen ohnehin seit alters her gewesen waren.


  Es bestünde bis heute kein Anzeichen des Nachlassens im Glauben an das elfte Gebot.


  Eine Zeitlang hatte der Mars wegen der Strahlengefahr und der Auffassung, daß die Erde nichts mehr zu bieten hätte, eine abwartende Haltung eingenommen. Dann entdeckte man, daß die große Bevölkerungszahl auf der Erde unausweichlich Erfindungen und Entdeckungen zur Folge haben mußte. Also stellte man die Verbindung wieder her und setzte einen Erfahrungsaustausch in Gang. Hauptsächlich aber warben sie Wissenschaftler mit dem Argument der besseren Möglichkeit zum Mars ab. Sie rückten sogar von ihrer fanatischen Auffassung einer physischen und geistigen Überlegenheit ab, um sie zum Wechsel zum Mars zu bewegen. Vor genau hundert Jahren aber führten sie einen strikten Einwanderungsstopp ein, womit fortan jedem Erdenmenschen der Zugang zum Mars verwehrt war. Übrig blieb nur noch ein vereinzelter Austausch an irdischen biologischen Präparaten und seltenen Mineralien gegen technische Güter vom Mars, der mittels Raumschiffen, die ungefähr einmal alle halbe Jahr auf kurzfristige Ankündigung hin hier eintreffen, aufrechterhalten wurde. Kontakte anderer Art gab es nicht.


  Wir glauben, daß die Marssiedler von der Entdeckung verschiedentlich auftretender rezessiver Mutationen unter den nach der Atomkatastrophe Abgeworbenen in Schrecken versetzt wurden, schloß Gordini. Gehörte nicht auch Ihr Großvater zu denjenigen, die zum damaligen Zeitpunkt die Erde verließen?


  Boyd fühlte es auf diese Andeutung hin heiß in sich aufsteigen, wurde aber einer Antwort durch den Eintritt eines kleingewachsenen, fettleibigen Mannes enthoben. Boyd nur eines flüchtigen Blickes würdigend, wandte er sich lächelnd an Gordini.


  Ich glaube, ich habe etwas gefunden, verkündete er. Göttliche Fürsorge, steht zu hoffen. John, kann der Mann lesen und schreiben und mit unseren Maßeinheiten umgehen?


  Fragen Sie ihn selbst, empfahl Gordini. Boyd, darf ich Ihnen unseren Bischof ONeill vorstellen? Während ich für Sie nichts anderes tun konnte, als mich mit Ihnen zu unterhalten, hat er unterdessen sich angestrengt um Ihre Zukunft gekümmert.


  Boyd wollte sich erheben, aber der Bischof bedeutete ihm kichernd, Platz zu behalten.


  Na ja, den alten Stil lesen und die Maßeinheiten umrechnen, das kann ich schon, erzählte Boyd ihm. Was jedoch meine Aussprache angeht, da bin ich mir nicht so sicher.


  Wer ist das schon? fragte der Bischof. Prima. John, ich lasse dann weiteres von mir hören.


  Boyd entspannte sich, und seine bestürzte Erregung kehrte teilweise zurück. Er hätte es längst, auch ohne Gordinis erklärende Anspielung, wissen müssen! Die langen Krankheitsjahre, bis er ihnen allmählich entwuchs … Der offensichtliche Wahnsinn seines Vaters, als Boyd fünf gewesen war  ein Wahnsinn, der zum Tod beider Elternteile geführt hatte. Jetzt erinnerte er sich daran, wie seine Großmutter einmal davon gemurmelt hatte, wie sie als Ärztin und Medizinhistorikerin sich in ihrer zweiten Ehe überhaupt noch ein Kind hatte anschaffen können! Vergifteter Wurzelstock! Noch gesund genug, um ihn am Leben zu lassen und ihm sogar  wie bei seinen Großeltern  im späten Alter die Heirat zu gestatten, falls er inzwischen brillante Forschungen geleistet hatte. Aber nicht mehr gut genug, ihn weiter zu erhalten, als offen zutage trat, daß  wie in seinem Fall  nicht die gleichen Leistungen zu erwarten waren! Er war nichts weiter als genetischer Müll, dessen man sich entledigt hatte.


  Die Tür öffnete sich erneut, und ONeill platzte freudestrahlend herein. Wer sagt es denn, Gottes Wille überrascht doch immer wieder! sprudelte er hervor. Aber meine Leute haben auch gute Arbeit geleistet. Hier haben Sie alles  Arbeitserlaubnis, Wohnungszuweisung, Gehalts- und Personalnummer. Sie lautet MX 491, falls Sie sie wissen wollen. Eintätowieren lassen können wir sie später. Und hier die Adresse des Betriebs und die Wohnungsadresse! Na, was sagen Sie nun? Wenn da nicht Gottes Wille gewaltet hat: Arbeit und Wohnung gleichzeitig zu bekommen … Sie können Jem  ich brauche ihn vor sechs nicht mehr  losschicken.


  Gordini sah auf die Uhr und runzelte die Stirn. Dann zuckte er die Achseln und lächelte unbestimmt. Ich werde selbst mit ihm losgehen. Meine Verabredung ist ohnehin geplatzt  egal.


  Die momentane Überraschung auf dem Gesicht des Bischofs wandelte sich sofort in ein sanftes Strahlen. Nun, Boyd Jensen, zu solch einem Paten kann man Sie nur beglückwünschen. Jem brauche ich aber wirklich bis um sechs zurück, John, ja?


  Gordini sammelte alle Papiere zusammen und rief nach Bruder Mark. Während der Bischof ging, kam der Mönch mit einem Bündel Kleider herein, das er mit in Boyds Koffer packte. Als ONeills Gestalt verschwunden war, schüttelte Boyd verwundert den Kopf.


  Ich dachte immer, ein Bischof stünde über einem Priester, bemerkte er, weil es nicht danach ausgesehen hatte. Er schien seine gesamten Vorstellungen überprüfen zu müssen.


  Gordini brach in Lachen aus, und selbst Bruder Marks strenge Miene verzog sich zu einem Lächeln. So ist es auch, Boyd  er hat sogar eine ziemliche Anzahl von Priestern unter sich. Wie er aber selbst zu sagen beliebt, geht Gottes Wille manchmal seltsame Wege. Nun wollen wir aber aufbrechen.


  Wenige Minuten später fuhren sie im Dreirad über die Kathedralenallee, bogen in einen anderen Stadtteil ab und schlängelten sich erneut durch einen Irrgarten von kleinen, schmutzigen Straßen hindurch. Es schien, als ob die Kathedrale gleichsam magisch Slums anzog. Als sie jedoch einen guten Teil Wegstrecke zurückgelegt hatten, erfuhr der Grad der Schäbigkeit der Umgebung eine Aufbesserung. Boyd fand sogar, daß er zeitweise nicht einmal mehr den Gestank wahrnahm, obwohl das vermutlich nur bedeuten mochte, daß sein Geruchssinn in zunehmendem Maß betäubt wurde.


  Sie mußten ihre Fahrt nur einmal an einer großen Kreuzung unterbrechen. Die vor ihnen verlaufende breite, gerade Straße schien alle anderen schräg zu schneiden. Eigenartigerweise gab es hier kaum Verkehr und Gedränge. Einen Augenblick später sah Boyd, warum. In Sicht kam ein riesiger Lastentraktor, der ein Dutzend Anhänger hinter sich herzog, jeder in der Größe und Form eines Güterwaggons. Er glaubte sich zu erinnern, von diesen Waggons gelesen zu haben. Oben auf den Waggons thronten mit Gewehren bewaffnete Wachen, und auf dem letzten saß eine ganze Mannschaft. Diesem Zug folgten zwei weitere, bevor eine breite Lücke entstand, die dem Dreirad Gelegenheit zum Durchschlüpfen bot.


  Der Hafen von New City gehört zu den Hauptzentren unserer Schiffahrtsunternehmen, erklärte Gordini. Von hier aus verschiffen wir die Frachten in alle Länder, die per Fluß oder Kanal erreichbar sind. Früher benutzten wir dazu natürlich die Eisenbahn. Nachdem uns aber der Schienenstahl ausging, mußten wir uns ein anderes praktikables System ausdenken.


  Die Ladung eben war wohl besonders wertvoll, äußerte Boyd seine Vermutung.


  Ach, meinen Sie etwa wegen der Wachen? Keineswegs. Das ist reine Routine. Sie müssen wissen, der Schwarzmarkt späht stets nach neuen Versorgungsmöglichkeiten aus. Und statt auf der gesamten Straße zu patrouillieren, ist es wesentlich einfacher, nur jeweils die einzelnen Züge zu bewachen.


  Allem Anschein nach bewegten sie sich jetzt in Richtung Ozeanufer. Das bunte Durcheinander zusammengestückelter Wohnhäuser wich mehr und mehr Lagerhäusern und Fabrikgebäuden, die, gewaltigen Kästen gleich, unverputzt mit gewöhnlichen Ziegeln und Mörtel errichtet worden waren. Anfänglich hatte Boyd gedacht, es handle sich um zeitgenössische Bauten, dann aber sah er, daß einige bereits unübersehbare Altersschäden aufwiesen.


  Schließlich hielt Jem vor einem Fabrikgebäude, das sich durch Baufälligkeit von der Umgebung abzuheben schien. Gordini aber freute dessen Zustand. Sie werden in einem elektrifizierten Viertel arbeiten. Hier gibt es, wie Sie sehen, elektrische Leitungen. Dabei zeigte er zu den über ihren Köpfen verspannten Drähten hinauf. Nach wie vor ist der ausreichende Abbau kupferhaltiger Knollen aus dem Meer ein großes Problem. Ein Glück, daß wir nicht in den Verkehr beim Wechsel zur Spätschicht hineingeraten sind.


  Im Innern des Gebäudes stellten sich Boyd zwei bewaffnete Wachposten in den Weg, die jedoch vom scharfen Befehl des Priesters wieder auf ihre Plätze verwiesen wurden. Ihr Weg führte sie durch eine langgestreckte Eingangshalle hindurch und über krächzende Stufen ins nächste Stockwerk hinauf, das sich dem Blick auf ein Labyrinth aus engen Verschlägen, die mit rohen Trennwänden abgeteilt waren, darbot. Hier schien sich selbst Gordini nicht mehr auszukennen.


  Vom Ende eines Gangs erreichte sie dann ein Begrüßungsruf, worauf sie sich umwandten und einen älteren Priester heraneilen sahen. Ich habe gerade erst gehört, daß Sie kommen werden. Hätte Sie sonst natürlich am Eingang empfangen. Erfreut, Sie zu sehen …


  Gordini lächelte dünn. Kein großes Aufheben, Vater Petty. Wir werden ohnehin nicht lange bleiben. Ich wollte Ihnen nur Ihren neuen Mitarbeiter Boyd Jensen vorstellen.


  Der Priester nickte, Boyd nur flüchtig ansehend, der seinerseits bemühte herauszufinden, woran hier gearbeitet wurde. Ein schmaler Spalt durch eine offene Tür zeigte ihm einige abgeteilte Kabinen, die wahrscheinlich Laborzwecken dienten; Retorten, Arbeitstische und so etwas wie Brutschränke, dazu eine Fülle sonstiger Ausrüstungsgegenstände, meist gläsern, seltener metallen. Ein hefeartiger Geruch drang zu ihnen herüber.


  Ein bißchen Zeit verging damit, den aufsichtsführenden Leiter, einen tuberkulös aussehenden Mann mit einem nervösen Augenzucken, herbeizuholen. Im Unterschied zu Vater Petty schien er über Boyds Kommen informiert zu sein.


  Er braucht nicht sofort anzufangen, erklärt er Gordini. Ich habe ihn zur morgigen Frühschicht als Ersatz für Branahan eingeteilt. Ich werde schon vorher da sein, um ihn in seine Arbeit einzuführen. Kommt vom Mars, nicht wahr? Na ja, werden ihn schon hinkriegen. Also, morgen früh Punkt sieben, Raum 2211, dort drüben.


  Boyd starrte mit gemischten Gefühlen in das schlechtausgerüstete kleine Abteil hinein. Er war jedoch nicht in der Position, Kritik zu üben. Was passiert denn mit Branahan? fragte er.


  Firculo, so lautete der Name des aufsichtführenden Leiters, seufzte tief. Sein besorgtes Gesicht nahm den Ausdruck aufrichtigen Bedauerns an. Eine verdammte Schande, mit Ihrer gütigen Erlaubnis gesagt. War einer meiner besten Leute. Hatte Pech. Sein letztes Kind wurde krank und brachte ihn in Geldschwierigkeiten. Hat die letzte Zeit Doppelschichten gemacht. War wohl zu anstrengend für ihn. Egal. Jedenfalls wollte er heute mal früher nach Hause. Keine Ahnung, was im einzelnen passierte. Ich weiß nur, daß er eine Abkürzung nahm und daß man ihn ein paar Stunden später tot aufgefunden hat. Keine zehn Häuser von seiner Wohnung entfernt, wie man sich erzählt. Sind sicher wieder diese Banden von Minderjährigen gewesen … Ja, die Gegend dort ist schlimm.


  Firculo verschwendete weiter keine Zeit und verschwand wieder. Er hatte es offenbar eilig, an seine Arbeit, worin auch immer sie bestehen mochte, zurückzukehren. Vater Petty geleitete beide noch zurück zur Treppe, unterdessen fortwährend beteuernd, daß er, wie stets, sein Bestes für Gordinis Schützling tun werde.


  Ich dachte, dies hier sei ein Geschäftsgebäude, wunderte sich Boyd auf dem Rückweg unten in der Eingangshalle.


  Schon. Aber es wird bewacht, weil hier biologische Forschungen betrieben werden, antwortete Gordini. Nun wollen wir uns aber schleunigst zu Ihrer Wohnung aufmachen und sie uns ansehen. Hoffentlich hat man sie noch freigehalten.


  Jem wartete draußen mit dem Dreirad auf sie. Er ließ ein großes Messer in der Hand vor- und zurückschnappen und hielt ein wachsames Auge auf eine Jugendgruppe auf der anderen Straßenseite gerichtet. Er nickte zu Gordinis Anweisung, steckte es weg und fuhr los.


  Besser, Sie merken sich den Weg, riet Gordini Boyd. Ab morgen früh werden Sie immer diese Strecke nehmen müssen. Jem sucht die beste aus. Er kennt sich in fast jedem Stadtbezirk gut aus.


  Es war gerade die Zeit des Schichtwechsels, wodurch der Andrang in den Straßen stark zugenommen hatte. Sie durchfuhren eine Gegend, in der es von Handkarren nur so wimmelte. Boyd vermochte seine Erschütterung, daß sie meist von Kindern gezogen wurden, nicht zu verbergen. Manche schienen kaum alt genug zu sein, um sich von Mutters Rockzipfel zu lösen.


  Gibt es denn kein Arbeitsschutzgesetz für Kinder? fragte er.


  Gordini nickte. Aber sicher. Kein Kind unter sieben Jahren darf eine feste Arbeit annehmen. Bis fünfzehn muß es für die Zuteilung bezahlen. Von diesem Geld wird die Aufsicht über die Arbeitsbedingungen unterhalten. Das macht zwar etwa zehn Prozent des Lohns aus, aber es verhütet übermäßige Ausbeutung.


  Und wie sieht es mit der Erziehung aus?


  Erziehung ist für jedermann da, der sie in Anspruch nehmen will. Wir sind wirklich nicht unzivilisiert, Boyd. In jedem Block gibt es einen mit Fernsehgeräten ausgerüsteten Saal, den man als Kind oder Heranwachsender aufsuchen kann, um sich Sendungen über das Lesenlernen und ähnliches anzusehen. Natürlich können wir keine volle Bildung für jeden garantieren, aber die meisten Leute könnten ohnehin nichts damit anfangen.


  Sie fuhren in Richtung der Kathedrale zurück und gelangten in einen Bezirk, der allem Augenschein nach als eine leidlich ansehnliche Wohnregion bezeichnet werden konnte. Die Häuser waren zwar jämmerlich und schmutzig, aber immerhin waren keine Ruinen darunter. Jem hielt vor dem Eingang eines altertümlichen, viergeschossigen Gebäudes aus braunem Mauerwerk, das, abgesehen vom Dachgesims, vollständig erhalten schien. Jem stieg die Treppen hoch und donnerte kräftig gegen eine massive, verstärkte Tür, die sich schließlich öffnete. Eine Weile stritt er sich mit dem dünnen, buckligen Hausverwalter herum und kam dann wieder herunter, um den Koffer zu holen.


  Boyd und Gordini folgten ihm und dem Verwalter. Der Priester achtete sorgsam darauf, seine Robe nicht mit den Wänden in Berührung geraten zu lassen. Boyd teilte seine Gefühle. Sie traten in einen kurzen Hausflur, der zu einer Treppenflucht führte. Alles war überzogen mit einer Patina von Schmutz und Alter. Die Luft hatte jenen unbeschreiblichen Geruch, der seit Babylons Zeiten alle Slums heimzusuchen schien!


  Mehr als zweihundert Jahre alt und tadellos erhalten, erklärte stolz der Hausherr, während sich die abgetretenen Stufen krächzend unter seinem Gewicht bogen. Es wird Ihnen hier gefallen. Hab sogar ne Warteliste hier, ehrlich. Alle wollen bei Buckel-Pete wohnen. Wir sind da. Hier ist das Zimmer.


  Er stieß eine Tür auf. Ach, Sie sind immer noch nicht raus, Mrs. Branahan?


  Drinnen sammelte eine junge Frau, die früher sicher hübsch gewesen war  das sah man trotz ihres vom Weinen rotverquollenen Gesichts , allerlei Kleinigkeiten, Abfälle und Papierreste auf. Sie schluckte hastig ihre Tränen hinunter, wischte imaginären Staub weg und sah sich ein letztes Mal um. Um sie herum drängten sich plärrend vier Kleinkinder, die sie durch eine Tür in den angrenzenden Raum scheuchte. Nach einem tiefen Seufzer und einem vergeblichen Versuch, Boyd freundlich zuzulächeln, vollführte sie einen Knicks in Gordinis Richtung und verschwand ebenfalls durch die Verbindungstür.


  Pete schloß hinter ihr ab. Schlimmes Unglück, das mit ihrem Mann, obwohl ers hätte wissen sollen. Sie haben Glück, daß sie jetzt nicht mehr beide Zimmer bezahlen kann. Prima Hausfrau. Werden keinerlei Ungeziefer finden. Die Toilette ist ne halbe Treppe tiefer auf dem Flur. Vier verschiedene Müllarten kommen in die dafür gekennzeichneten Tonnen. Ich mache jeden Abend meinen Kontrollgang, also lassen Sie sich keine komischen Tricks einfallen. Tja, das mit der Miete und den Möbeln wäre noch zu regeln … Wasser- und Spiritusrationen gehen natürlich extra …


  Jem wird sich darum kümmern, erklärte Gordini, als der Verwalter gegangen war. Dann zog er ein kleines Bündel Geldscheine aus seiner Robe und reichte es Boyd. Diese Summe wird Ihnen natürlich von Ihrem Guthaben abgezogen. Wenn Sie erst mal Ihr erstes Gehalt bekommen haben, sollte es nicht schwierig sein, mit ein bißchen Sparsamkeit zurechtzukommen. Ich weise den Hausmeister darauf hin, Ihnen ein Eßlokal zu zeigen und auch ansonsten behilflich zu sein. Wenn Sie ihm pro Woche einen Kilar geben, macht er es gern für Sie. Allmächtiger, nein, lassen Sie das!


  Erschrocken hielt Boyd bei halbgeöffnetem Reißverschluß inne. Den ganzen Tag hatte er voller Ungeduld auf den Augenblick gewartet, endlich das lästige Kleidungsstück ablegen zu können. Hier in seinen eigenen vier Wänden sah er keinen Grund, den Umhang noch länger zu tragen. Als er aber das leicht gerötete Gesicht des Priesters sah, zog er den Reißverschluß wieder zu.


  Vergessen Sie niemals, gab Gordini nachdrücklich zu bedenken, daß Sie sich jetzt auf der Erde befinden, wo andere Moralvorstellungen als auf dem Mars herrschen.


  Gleich darauf beruhigte er sich aber wieder und lächelte, was seiner Stimme einiges an Schärfe nahm. Nicht schlimm, mein Bester. Bisher haben Sie sich besser gehalten, als zu erwarten war. Ich hoffe zu Ihrem Besten, daß Sie es schaffen, sich anzupassen. Sie ersparen sich eine Menge Ärger damit.


  Ich will es versuchen, erklärte Boyd ehrlichen Willens.


  Gordini nickte lebhaft, und seine Stimme nahm wieder eine Spur an Schärfe zu. Gut so. Ich sage das, weil ich mich persönlich dafür eingesetzt habe, daß Sie als Biologe arbeiten können. Für Ihr erstes Jahr hier auf der Erde bin ich verantwortlich. Zwar können Sie sich, falls Sie einmal in echte Schwierigkeiten geraten, selbstverständlich jederzeit auf mich berufen, aber … Ich hoffe, wir haben uns verstanden, nicht wahr? Viel Glück also, mein Sohn.


  Mit einer kleinen segnenden Geste begab er sich eilends zur Tür.


  Während draußen im Flur die Schritte des einzigen Menschen, der bisher hier wirklich mit ihm gesprochen hatte, verklangen, ließ Boyd sich auf das Bett nieder und nahm seine Umgebung in Augenschein. Das Zimmer maß kaum zwei Meter im Geviert und war damit kleiner als die enge Kabine in dem winzigen Raumschiff, mit dem er angekommen war. Auf dieser Fläche gab es ein schmales Bett, eine Kleiderkommode, einen winzigen Tisch und einen Waschständer. In einer Ecke befand sich ein primitiver Kanonenofen, dessen Ofenrohr durch eine Außenwand nach draußen stieß. Von der Decke hing eine kleine Spirituslampe herab. Der Boden war kahl, aber an einer Wand hing ein billiger Druck, der die Madonna mit dem Jesuskind zeigte.


  Irgendwie mußte er es schaffen, zum Mars zurückzugelangen. Sie hatten kein Recht, ihm einfach das Bürgerrecht abzuerkennen, das sie als Lockmittel damals für seinen Großvater benutzt und ihn mitten aus seinen Forschungen herausgerissen hatten. Die Gerichte auf dem Mars würden ihm recht geben müssen. Dieses niederträchtige Programm an das Licht der Öffentlichkeit zu bringen, schuldete er nicht nur sich, sondern auch all den anderen, die vermutlich schon länger hier litten. Zweimal pro Jahr kamen Schiffe an  irgendwie mußte er an Bord eines dieser Schiffe gelangen! Selbst wenn niemand wußte, wann das nächste fällig war, und das Betreten des Landefelds verboten war. Irgendwie mußte es klappen …


  Aber zuerst mußte er hier überleben.


  Hinter der Verbindungstür hörte er Branahans Frau schluchzen, vermischt mit Kinder plärren.


  Branahan war auf der Erde aufgewachsen, kannte sie und hatte gewußt, wo es lang ging. Und dennoch hatte er nicht überlebt. Das Leben auf diesem Planeten hatte ihn ausgehöhlt, Überarbeitung hatte sein Urteilsvermögen verwirrt, und so war er am hellichten Tag des Lebens beraubt worden.


  Wieviel geringer standen da die Chancen für Boyd Jensen vom Mars?
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  Seine Chancen hätten sich noch weiter verringert, wenn nicht Mrs. Branahan an seine Tür geklopft hätte, um ihn zu wecken. Sein Körper hatte die harte Matratze und die irdische Schwerkraft fast unerträglich gefunden, so daß er lange nicht hatte einschlafen können. Als er endlich schlief, geschah dies wie im Zustand der Betäubung. Ihre Rufe brachten ihn schließlich hoch, aber bevor er sich bei ihr bedanken konnte, war sie bereits selbst zur Arbeit fortgegangen.


  Er brauchte eine Viertelstunde, um mit der fremdartigen grauen Kleidung fertig zu werden. Bluse und Jackett waren noch verhältnismäßig einfach zu handhaben, und schließlich bekam er auch heraus, welche Seite der hautengen Hosen vorn war. Eine Einzelheit hielt ihn besonders auf, bis er erkannte, zu welchem Zweck die gepolsterte Fläche die Hose an dieser Stelle leicht wölbte. Merkwürdige Anstandssitten! Er war aber gezwungen, dieses Polster zu tragen, da die Hose ohne es schlimm aussah.


  Beim Weggehen traf er auf Buckel-Pete. Er mußte von Gordini bestens instruiert worden sein, da er ihn auf ein empfehlenswertes Eßlokal hinwies. Boyd hatte mit seiner Lebensmittelrationierungskarte Anspruch auf zweimal wöchentlich Fisch oder Krill, aber er entschied sich für das trockene, brotartige Zeug mit Namen Chlorellabrot. Es schmeckte zwar fad, aber er hätte ohnehin nicht viel gegessen. Das Restaurant war vollbesetzt mit Gästen, von denen er sich eingeengt fühlte. Andererseits fühlte er sich aber auch durch das ihm fremde Verhalten, das er nicht einmal genau zu beschreiben wußte, von ihnen isoliert.


  Auf der Straße wimmelte es von Männern, Frauen und Kindern, die sich alle in die Richtung der Fabrikgegend bewegten. In der Masse befand er sich anscheinend in Sicherheit, denn niemand machte einen besorgten Eindruck. Er schritt flott aus, soweit es seine protestierenden Muskeln zuließen. Das Laboratorium befand sich drei Kilometer von seinem Wohnquartier entfernt, aber ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, daß er noch vor sieben Uhr und damit rechtzeitig dort eintreffen würde.


  Plötzlich ergriff ein zotteliger Mann von finsterem Äußeren sein Handgelenk. Er wich zurück, aber der Mann versuchte zu lächeln.


  Verstecken Sie bloß Ihre Uhr, Mensch! raunte ihm eine tiefe Stimme eindringlich zu. Oder wollen Sie, daß man Ihnen auflauert und Sie umlegt? Sie befinden sich in New City  und nicht in einer Kleinstadt auf dem Land!


  Boyd wollte ihm gerade danken, aber der Mann nickte ihm nur zu und verschwand. Einen Moment lang empfand er dennoch ein Gefühl der Wärme. Es war für Boyd der erste sichtbare Beweis, daß alle Äußerlichkeiten dieses Planeten keine Rückschlüsse auf das Wesen seiner Bewohner zuließen. Diese Geste, einschließlich der Aufmerksamkeit von Mrs. Branahan, halfen wesentlich mehr als die ziemlich herablassende Hilfsbereitschaft eines Gordini.


  


  


  Firculo fand bei seinem Eintreffen Boyd bereits in der winzigen Laboratoriumskabine vor. Er begann damit, im Raum herumzugehen und die verschiedenen Geräte zu bezeichnen und ihren Zweck zu erklären: Thermostat und Regulierungsvorrichtung für den Brutschrank, Gefäße mit Lösungsmitteln und Nährstofflösungen, Pipetten, Uhren, Bechergläser.


  Sie werden sowieso nicht alles gleich am ersten Tag verstehen, sagte er mechanisch. Verflixt, Sie trifft zwar keine Schuld, aber man hätte mir keinen Grünschnabel als Gehilfen schicken sollen. Hier, wissen Sie, was das ist?


  Ja, eine Hefepilzkultur. Ich weiß zwar nicht, welcher Typus es ist, aber die Kultur stirbt offenbar ab. Boyd nahm eine Pipette, sog einen Teil der Kultur auf und praktizierte ihn in eine frische Lösung. Na ja, kein Wunder, wenn sie sich in zwanzig Prozent Alkohol befindet.


  Firculo stand sekundenlang mit offenem Mund da. Ach, Sie haben bereits mit Hefepilzen gearbeitet? wunderte er sich dann. Ich denke, Sie kommen vom Mars?


  Da gibts auch Hefepilze, erwiderte Boyd. Immerhin hatte er fast ein Jahr lang mit Hefe- und Schimmelpilzkulturen gearbeitet und dafür seinen Magistergrad erhalten.


  Firculo wurde freundlicher. Nicht zu glauben! Prima. Wenn das so ist, brauchen Sie nur diese Anweisungen hier durchzulesen und alle Ergebnisse, die Sie erhalten, aufzuschreiben. Das Hauptproblem besteht darin, zu Ergebnissen zu kommen. Das von Branahan benutzte Mikroskop muß hier irgendwo in einer Schublade sein  ja, hier ist es schon. Hallo, Ellen, wie gehts?


  Sein Anruf erregte die Aufmerksamkeit einer jungen Frau, die daraufhin in die kleine Kabine kam und sich bei Boyds Anblick leicht verneigte.


  Ahem. Dies ist Boyd Allen Jensen, Ellen, stellte Firculo sie einander vor. Das ist, so scheint es, sein ganzer Name. Jensen, dies ist Ellen St. Catherine Mary June Williams Beth Maine Serkin. Magister Boyd, Ellen, ist der Ersatz für Branahan. Er kennt soweit die Grundlagen, also besorgen Sie ihm alles, was er braucht.


  Das Mädchen verbeugte sich erneut. Boyd starrte sie an, weil sie die erste junge Frau auf der Erde war, die er aus der Nähe sah. Das dunkelbraune Haar, ungewöhnlich glatt für eine irdische Frau, trug sie straff nach hinten gekämmt, wo sie es im Nacken zu einem festen Knoten zusammengesteckt hatte. Große, dunkle Augen blickten ihm aus einem Gesicht entgegen, das trotz hoher Wangenknochen und ziemlich voller Lippen überraschend anziehend auf ihn wirkte. Ihre exzellente Figur wurde von dem bodenlangen, langärmligen und hochgeschlossenen Kleid bloß bedeckt, verbarg sie aber nicht. Der graue Stoff schien sie zu modellieren. Selbst durch das grobe Material hindurch war offen zu erkennen, daß sie weder Büstenhalter noch Hüftgürtel trug. Als sie fortging, verfolgte er das Schwingen ihrer Hüften und das sanfte Wippen ihrer Brüste. Dies mochte jungfräulicher Sittsamkeit entsprechen  aber zugleich war es unbeschreiblich verführerisch.


  Vielleicht, dachte er, wußten diejenigen, die Sittsamkeits- und Schicklichkeitsnormen festlegten, genau, was sie taten. Schließlich wurde alles vom elften Gebot bestimmt.


  Ellen ist ein prima Mädchen. Sie wird sich um Sie kümmern, sagte Firculo. Ich habe jetzt zu tun. Sie werden doch allein mit den Anweisungen fertig, oder? Wenn es auch ein paar Tage dauert, so sind sie doch immer noch am besten geeignet, um einen Neuling einzuarbeiten. Lassen Sie sich Zeit, und prägen Sie sich alles genau ein, bevor Sie mit irgend etwas anfangen. Ich schaue zwischendurch öfter mal wegen der Kulturen herein. Alles klar?


  Allein gelassen, nahm sich Boyd die auf billigem, dünnem Papier vervielfältigten Anweisungen vor. Die alte, nichtphonetische Schreibweise und der schlechte Druck verursachten ihm einige Mühe, aber er kam nun mal nicht darum herum. Jeder Student im ersten Semester an einer marsianischen Universität  und Boyds Studium hatte sechs Jahre gedauert  hätte nicht mehr als einen Tag dazu benötigt, das darin enthaltene Wissen zu beherrschen. Sein geistiges Rüstzeug hingegen befähigte ihn, fast jede Tätigkeit auszuführen, die im Rahmen der Kompliziertheit von Säugetierzellen und darunter lag.


  Hefepilzzellen wie diese hier bedeuteten für ihn nichts als eine nebensächliche Spielerei. Gelegentlich schienen sie vermehrungs- und gärungsfähig zu sein, wenn das alkoholische Nebenprodukt eine Konzentration von fast fünfzig Prozent erreicht hatte  was das Maximum dreifach überstieg. Als weitere positive Eigenschaft vermochten diese speziellen Kulturen  im Unterschied zu normalen anderen  Zellulose und Stärkemischungen aufzuspalten, in denen sie sonst verhungerten. Für eine Technologie, die Alkohol statt der erschöpften Ölreserven als Energie benutzte, würde dieser Hefepilz, falls es gelang, ihn zu stabilisieren, eine erstrangige Entdeckung bedeuten.


  Unglaublicherweise schien die Arbeit bloß eine Reihe von Versuchen mit dem Zweck, den Hefepilz mit verschiedenen unterschiedlichen Methoden wachsen zu lassen, zum Gegenstand zu haben, um auf diese Weise irgendein Mittel zur Stabilisierung zu finden. Irgendwo anders mußten sie mit Strahlen experimentieren, um ihn zur Mutation zu bringen, und das hiesige Labor hatte hauptsächlich die Aufgabe, mit Hilfe der quantitativen Überlebenskontrolle Ergebnisse unter allen möglichen Lebensbedingungen zu analysieren.


  Er schüttelte den Kopf. Klar, daß Firculo unter diesen Bedingungen seine Sorgen haben mußte. Mit dieser unentwickelten Technik liefen sie stets Gefahr, alle mutierten Arten zu verlieren, bevor sie sie stabilisiert hatten. Dafür legten die Anweisungen und Vorsichtsmaßregeln der Dienstvorschriften Seite für Seite ein beredtes Zeugnis ab.


  Er unterbrach sein Studium, um einen Mann in der angrenzenden Zelle zu beobachten, der eben schrittweise nach einer gedruckten Tabelle eine Lösung abmaß. Offenbar schien er keine Ahnung von Pilzkulturen selbst oder überhaupt von Biologie zu haben, da er ausschließlich Routinearbeit verrichtete.


  Zur Mittagspause war Boyd planmäßig mit der Arbeit fertig und unsäglich gelangweilt. Mit ein paar andern zusammen begab er sich in den Versandraum hinunter, in dem Bänke aufgestellt waren und eine kleine Küche Essen austeilte. Es wurden verschiedene Menüs angeboten, mit denen Boyd jedoch nichts anzufangen wußte.


  Ist es wirklich wahr, daß Sie vom Mars kommen? fragte eine sanfte Stimme neben ihm. Als er den Kopf zur Seite drehte, sah er Ellen Serkin neben sich stehen. Auf sein Nicken hin bekam sie kugelrunde Augen. Ich habe es von anderen gehört. Sie haben Angst vor Ihnen.


  Sie auch? fragte er.


  Sie kräuselte die Lippen zu einem geringschätzigen Lächeln. Ich bin nicht abergläubisch, Magister Boyd. Meine Mutter hat mich anders erzogen. Ich habe mehrere Bücher über den Mars gelesen, und soviel ich von den Menschen dort weiß, werden sie einfach niemals in den Stand der Gnade gelangen. Sie wissen nicht, was das für ein Essen ist, nicht wahr? Dachte ich mir jedenfalls, so wie Sie gucken. Ich werde es für Sie aussuchen.


  Sie bestellte nicht nur für ihn mit, sondern besorgte auch für beide einen Platz auf einer leeren Bank, wo niemand saß. Die Blicke der übrigen ignorierte sie einfach. Sehr freundlich von Ihnen, Miß Serkin, bedankte er sich bei ihr. Das von ihr ausgesuchte Gericht war zum Teil flau, zum Teil zu sehr gewürzt  die Künste des Kochs der Kathedrale wären hier willkommen gewesen , aber es war sicher noch das Beste aus dem Angebot. Die übrigen Gerichte kennenzulernen würde er noch genügend Zeit haben.


  Mrs. Serkin, berichtigte sie ihn. Ich war verheiratet.


  War?


  Sie nickte, und ein kurzer Schein von Trauer trübte ihr Gesicht. Ganz recht, war. Bitte hören Sie nicht auf das, was andere Ihnen erzählen. Er war gut zu mir, bevor  ach, ich mag nicht darüber sprechen! Wie ist es, Boyd, werden auf dem Mars überhaupt noch Kinder geboren?


  Er versicherte ihr, daß alle anderslautenden Gerüchte unwahr seien. Die Menschen auf dem Mars würden genau wie anderswo Kinder bekommen. Rechtzeitig fiel ihm noch ein, ihr zu verschweigen, daß dies dort nicht in der freien Wahl des einzelnen stand.


  Die kleine Kiste mit pflasterartigen Gegenständen hatte zwar keine Hormonpräparate enthalten; hormonale Verhütungsmittel waren schon seit langem nicht mehr in Gebrauch. Das Pflaster auf Boyds Schulter aber ließ in genügender Menge eine Substanz durch seine Haut hindurchdringen, um einen Monat lang seine Unfruchtbarkeit zu gewährleisten. Er verfügte über genügend Ersatz, um sein Leben lang damit auszukommen. Er mußte grinsen: Lag es doch in seiner Absicht, es überhaupt nicht erst zur Gelegenheit kommen zu lassen, die Bevölkerungszahl dieses Planeten, der ohnehin schon von einer Überflut von Geburten überschwemmt war, um ein weiteres Kind zu vermehren.


  Als er in sein Labor zurückkehrte, fand er Vater Petty vor, dessen Miene jetzt keinerlei salbungsvolle Liebenswürdigkeit mehr zeigte: Er wirkte verkniffen, hatte die Lippen zusammengepreßt und schnauzte barsch los: Wer hat Ihnen gestattet, mit der Behandlung von Kulturen zu beginnen? Es scheint an der Zeit zu sein, Ihnen klarzumachen, daß der Hefepilz nicht einfach eine bloße chemische Substanz ist  sondern ein lebendiges Wesen! Kein Widerspruch, Jensen! Schließlich habe ich dreißig Jahre damit verbracht, ihn zu studieren, und ich sage Ihnen, er lebt! Man muß sorgfältig mit ihm umgehen. Und was tun Sie? Wollen Sie unsere ganze Arbeit hier gefährden?


  Immer mit der Ruhe, Vater, meldete sich Firculo, der leise herangeschlichen war. Ich habe alles überwacht. Daß der Pilz lebt, weiß der junge Mann sicher. Wie er mir erzählte, hat er sogar einen Magistergrad von einer marsianischen Universität.


  Gilt hier nicht! wies der Priester ihn schroff zurück. Und wenn auch  wissen Sie, ob es stimmt? Ich brauchte zehn Jahre mehr, als er jetzt alt ist, nur um die Philosophie vom Leben seelenloser Geschöpfe zu erlernen. Es darf einfach nicht sein, daß er schon jetzt mit richtiger Forschung beginnt! Und außerdem: Sind Sie sicher, wirklich zu wissen, was er tut?


  Firculo schaffte es dennoch, den Alten zu beruhigen und abzuwimmeln. Danach seufzte er tief auf und rieb sich die Stirn. Er hat einfach Angst, die Forschungen hier könnten sich möglicherweise als nicht so wichtig herausstellen, so daß ein weiterer Priester hierher versetzt werden muß. Ich hätte besser Ihr Studium nicht erwähnen sollen, da er nur den kleinen Abschluß in Naturwissenschaft hat. Na, wie siehts aus? Haben Sie schon einen Ansatzpunkt?


  Vielleicht. Jedenfalls sollte man sich keine unnötigen Hoffnungen machen, erwiderte Boyd.


  Aha. Firculo stand die Sorge auf dem Gesicht geschrieben. Zwar gehört mir dieses Projekt hier, aber falls die Gordinis ihren Kredit zurückfordern, muß ich aufhören. Hab schon schwer genug dafür bluten müssen, alles mühsam auf die Beine zu stellen. Wenn wir es aber schaffen, diese Spezies zu stabilisieren, kann ich mich zur Ruhe setzen und mir ein Grundstück mit Villa anschaffen. Meistens aber kommt es anders als man denkt. Die eine Zelle zu entdecken, nach der wir suchen, ist ein reines Glücksspiel.


  Er ging seiner Wege und überließ Boyd wieder seiner langweiligen Tätigkeit. Wahrscheinlich war es für jemanden, der genauestens die Anweisungen befolgte, eine mühselige Arbeit. Boyd ertappte sich jedoch dabei, daß er die meiste Zeit mit dem Ausschauen nach Ellen verbrachte. Sie schien eine Art Mädchen für alles zu sein. Zu sehen, wie sie herumflitzte und große Behälter mit Flüssigkeiten transportierte, die er vermutlich nur eben anzuheben vermochte, ließ ihm angst und bange werden. Die Arbeit machte ihr offenbar aber keine besondere Mühe. Nebenbei wurde damit noch die Enge des Kleids betont, und die Kurven darunter traten deutlicher hervor. Boyd hatte infolge seiner Krankheit viel von den sonst normalen Erfahrungen mit Mädchen entbehren müssen, und seine Großmutter hatte die wenigen Mädchen, mit denen er angebändelt hatte, noch verjagt  wegen seines verdorbenen Bluts, wie er jetzt bitter erkannte.


  Und doch konnte er sich, verflixt noch mal, nicht mit einer Erdenfrau einlassen! Er wollte ja unbedingt zum Mars zurück.


  Drei Tage Langeweile bei der Arbeit und Alleinsein in seinem Zimmer  mehr konnte er nicht ertragen. Mrs. Branahan lächelte ihm immer im Flur zu und weckte ihn regelmäßig, aber darüber hinaus bot sie keinerlei Freundschaftsbeweis an, und er wollte sich auch nicht aufdrängen. Anders Buckel-Pete, der wortreich wertvolle Hinweise über gesellschaftliche Verhältnisse auf der Erde gab, währenddessen geschäftig die wasserlosen Klosetts leerte oder einfach den Flur fegte. Boyd aber genoß keine wahre Gesellschaft außer seinen Büchern. In ihnen befand sich das komprimierte, kurz zusammengefaßte Wissen, zu dessen Studium er bisher nicht gekommen war  die Theorie der Genstruktur nach dem neuesten Wissensstand, aber auch graphische Darstellungen und Erklärungen der, seltsamen DNA-Ketten in den menschlichen Genen. Ohne Doktortitel war er eigentlich nicht befugt gewesen, sie zu besitzen, aber es war ihm gelungen, sie vor der Abreise einem Studenten abzukaufen. Der marsianische Zoll hatte sie nicht beanstandet  vermutlich deshalb, weil dort niemand wußte, was in ihnen stand.


  Sie waren jedoch kein Trost für seine Einsamkeit und Langeweile. Meistens hielt er die Büffelei nicht länger als eine halbe Stunde aus. Er entdeckte, daß es eine Zeitung gab, aber der größte Teil des Inhalts sagte ihm nicht viel. Das Hochwasser des Missouri war in diesem Jahr schlimm gewesen und hatte sogar die vierte Terrasse überschwemmt. Siebzehn Millionen Menschen wurden dadurch obdachlos. Das wurde als unbedeutend hingestellt, und Boyd begann seine Vorstellungen dahingehend zurechtzurücken, daß siebzehn Millionen Menschen wenig bedeuteten.


  Schließlich wandte er sich an Firculo. Man könnte schnellere Ergebnisse durch verstärkte Anregung der Zellen erreichen, führte er aus. Warum gehen wir nicht auf die Zellen, die überlebt haben, zurück und bauen sie neu auf?


  Firculo hatte offenbar niemals ganz verstanden, worum es Boyd ging, aber er ließ jetzt erkennen, daß etwas in dieser Art schon von Priester-Wissenschaftlern sowie von Medizinern unternommen worden war. Solche Leute zu engagieren, lag außerhalb seiner Möglichkeiten. Die Priester verrichteten ihre eigene Arbeit, für die sie ohnehin zuwenig Personal besaßen, während ein Mediziner es nicht für den Lohn tun würde, den er zahlen konnte. Außerdem käme er nicht an die Ausrüstung heran, die vermutlich sogar vom Mars importiert werden müßte.


  Angenommen, ich hätte die Ausrüstung und könnte es tun? schlug Boyd vor. Es würde die Routinetätigkeiten, die ich hier verrichte, kaum beeinträchtigen.


  Wahrscheinlich bot sich ihm nur so die einzige Gelegenheit, aus diesem trostlosen Technikerjob herauszukommen. Wenn es ihm gelang vorwärtszukommen, bestand die Möglichkeit, eine Position zu erreichen, die es ihm ermöglichte, herauszufinden, wie er zum Mars zurückkehren könnte.


  Firculo kratzte sich, nicht restlos überzeugt, am Kopf. Andererseits mußte er jede sich bietende Chance beim Schopfe fassen. Schließlich zuckte er die Achseln. Schauen Sie, Boyd, extra was bezahlen könnte ich Ihnen dafür aber nicht. Selbst unter der Voraussetzung, daß es klappt, käme ich in den nächsten fünf Jahren nicht mehr aus den roten Zahlen heraus. Außerdem darf ich von Ihren Versuchen nichts wissen. Meine Aufgabe ist es, daß Sie die zugeteilte Arbeit erledigen, und sonst nichts weiter. Wenn ich aber nicht sehe, was Sie da treiben, und solange Vater Petty nichts davon aufschnappt, solls mir egal sein. Tut mir leid, aber es geht nun mal nicht anders. Und glauben Sie nicht, Petty sei ein kompletter Idiot.


  Boyd hätte es vorgezogen, seine Versuche zu Hause ausführen zu können, aber dort gab es keine Elektrizität. Das kleine Mikroskop konnte leider nicht mit gewöhnlichen Batterien betrieben werden. Also verpackte er es sorgfältig und beförderte es am nächsten Morgen ins Laboratorium, wo er es an einem Platz hinter dem Brutschrank aufstellte. Zu seiner Befriedigung funktionierte es mit irdischer Spannung, so daß er sich unverzüglich auf die mühevolle Jagd nach der gesuchten Hefepilzmutation machen konnte.


  Das Mikroskop arbeitete auf der Basis einer Modifikation des Feldwellenprinzips, das zuerst als Antrieb für interplanetarische Schiffe Verwendung gefunden hatte. Selbst mit Hilfe verstärkter Elektronenstrahlen war es nicht möglich gewesen, das Innere einer Zellstruktur ausreichend zu vergrößern, und Lichtmikroskopie war ohnehin nicht leistungsfähig genug. Dieses Instrument aber analysierte das Studienobjekt durch seine direkte Einwirkung auf den Raum und schuf ein Bild, das ohne Verletzung der Zelle mehrere Millionen Male auf den ursprünglichen Durchmesser vergrößert werden konnte. Um zu vermeiden, daß die Zellbewegungen gleichzeitig mit übertragen wurden, verfügte es über eine Kammer, in der dem Objekt die Wärme so rasch entzogen werden konnte, daß die darauffolgende Abkühlung bis fast zum absoluten Nullpunkt zu schnell geschah, um Zellbeschädigungen zu verursachen. In ihr konnte eine Zelle untersucht und bis zu einem gewissen Grad manipuliert werden, um sodann wieder zu normaler Funktionsfähigkeit zurückgeführt zu werden.


  Diese Zelle jedoch, so entdeckte er gleich auf den ersten Blick, verfügte über eine recht seltsame Struktur. Sicher hatte er noch einen Hefepilz vor sich  aber einen, der Veränderungen aufwies, die nur durch Hunderte von Mutationen hervorgerufen worden sein konnten. Meistens handelte es sich dabei erkennbar um solche, die nichts mit dem Abbau von Stärke zu Alkohol und der dazu benötigten Energie zu tun hatten. Gern hätte er sie im Detail untersucht, jede Veränderung analysiert und darüber einen gelehrten Artikel über terrestrische Hefepilze für das Zytologische Journal geschrieben. Dazu aber hatte er jetzt keine Zeit. Stets hatte er ein Auge auf den Priester zu haben und weiterhin seine normale Arbeit zu tun und Berichte zu liefern.


  Ellen erwischte ihn am vierten Tag bei seinen heimlichen Studien  das heißt, eigentlich am fünften, da der Sonntag dazwischen gelegen hatte, an dem ohne besondere Erlaubnis Lohnarbeit untersagt war. Er hörte sie nach Luft schnappen, zog seinen Kopf zurück und sah sie, wie sie ihm über die Schulter auf den Bildschirm starrte.


  Sie vergreifen sich an lebendigen Wesen! klagte sie ihn an.


  Er fluchte innerlich. Genau diesen Sinn, Ellen, verfolgen alle Experimente hier. Zu diesem Zweck werden die Pilze überhaupt bestrahlt. Ich benutze lediglich eine andere Methode.


  Das ist mir alles klar, wehrte sie ungehalten ab. Ganz ungebildet bin ich schließlich nicht. Wenn Vater Petty Ihnen jedoch auf die Schliche kommt, wird er Sie mit dem Kirchenbann belegen. Sie kennen die Geistlichkeit nicht, Boyd  im Gegensatz zu mir. Lassen Sie es also! Ihre Aufmerksamkeit wurde von einer auffälligen Stelle auf dem Bildschirm im Zentrum zweier sich kreuzender haarfeiner Stränge geweckt. Da liegt die Ursache des Problems, nicht wahr?


  Er bejahte dies und versuchte ihr die Abbildung zu erklären. Zu seinem Erstaunen schien sie seiner Darstellung folgen zu können. Seiner Erkenntnis nach ließ der dort sichtbare Ausschnitt des Zellkerns, der die beiden Desoxyribonukleinsäure-Stränge  kurz DNS genannt  zeigte, klar erkennen, daß einige dazwischenliegende Brücken nicht ausreichend verkettet waren. Bei normaler Vermehrung in Nährlösung entstanden die störenden Instabilitäten gewöhnlich in den eine Kette bildenden Strängen  und eben diese Kette in ihrer Gesamtheit bestimmte die ungewöhnliche Leistung der Verwandlung von Abfallprodukten in verwertbaren Alkohol. Falls es ihm nun gelänge, etwa dreißig dieser Kettenteile durch einen Eingriff ohne Veränderung ihrer Eigenschaften funktionsfähig zu verketten, wäre gleichzeitig die gesamte Kette stabil und verfügte auch über die erwünschten Eigenschaften. Nicht zu erreichen war dieses Ergebnis jedoch unter Einsatz von Bestrahlung, denn dadurch würde mit Sicherheit die gesamte Zelle an dieser Schwachstelle vernichtet. Das Problem bestand darin, daß er verschiedene Chemikalien benötigte, die er zur Anregung der Zelltätigkeit ins Zellinnere praktizieren mußte.


  Kann ich besorgen, ließ sie ihn wissen. Wir haben im Lager eine ganze Menge Chemikalien. Ich denke schon, daß der Verwalter mir sie überläßt.


  Ihr Freund? fragte er.


  Sie schüttelte verbittert den Kopf. Ich habe keine Verehrer, Magister Boyd. Nicht, nachdem … nachdem er das getan hat. Man hält mich für … verseucht. Zorn zeigte sich auf ihrem Gesicht. Und Sie Marsianer, seien Sie bloß still! Oder glauben Sie etwa, ich würde meine Mittagspause mit Ihnen zusammen verbringen, wenn es einen anderen gäbe?


  Was hat Ihr Mann denn getan, Ellen? fragte er. Ihre Worte hatten ihn verletzt, besonders deshalb, weil er um deren Wahrheit wußte. Nun schlug er zurück, mit Bedacht, obwohl er das haßte. Oder haben Sie Angst, es mir zu sagen?


  Alles Blut wich aus ihrem Gesicht, und ihr Nacken versteifte sich. Sie ballte eine Hand zur Faust wie jemand, der sich anschickt loszuschlagen. Dann lachte sie kurz und rauh auf. Warum nicht, Boyd? Alle anderen wissen es, und vielleicht wollte ich es so haben. Er war immer schon ein bißchen seltsam. Aber nachdem man uns unser Kind weggenommen hatte, brütete er nur noch herum. Eines Tages  er kam gerade von einem Gespräch mit dem Priester unserer Gemeinde zurück  tat er sich etwas an, wonach er nicht mehr als Mann bezeichnet werden konnte! Danach verblutete er. Allerdings wurde es nicht eigentlich als Selbstmord gewertet. Man glaubt, ich hätte ihn dazu gebracht oder so ähnlich. Also gut, nun wissen Sie es. Wollen Sie immer noch Chemikalien haben?


  Er fühlte sich scheußlich, was nicht nachgelassen hatte, nachdem sie wenig später mit mehreren kleinen Flaschen zurückkehrte. Aber sie schien seine Grobheit ebenso wie ihre bitteren Erinnerungen schon wieder vergessen zu haben. Beim Mittagessen saß sie wieder bei ihm, als ob nichts geschehen wäre, und gab sich alle Mühe, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Sie schien davon überzeugt zu sein, daß Vater Petty seine Augen überall hatte. Boyd lachte über ihre Ängste.


  Als er jedoch in seine Kabine zurückkehrte, fand er den Alten über den Bildschirm seines Mikroskops gebeugt.
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  Boyd hielt den Atem an, als der Priester sich umwandte. Aber Petty zeigte kein Anzeichen von Zorn. Seine dünnen Lippen hatten sich sogar zu einem Lächeln verzogen.


  Wie ich sehe, machen Sie beste Fortschritte bei unserem Projekt, sprach er sichtlich erfreut. Ich habe Sie ständig beobachtet, wollte mich aber nicht einmischen, bis Sie den Schlüsseldefekt gefunden hatten. Ein wundervolles Mikroskop haben Sie da. Jenes, das ich am Seminar benutzt habe, besaß nicht dieses Auflösungsvermögen, obwohl es derart schwer war, daß ein Mensch allein es nicht zu heben vermochte. Plötzlich kicherte er. Und das nächste Mal, wenn Sie Chemikalien benötigen, brauchen Sie sich um Scherereien von meiner Seite aus nicht zu sorgen. Mir obliegt es nur, ein Auge auch auf solche Kleinigkeiten zu haben.


  Boyd nickte. Natürlich, Vater, ich …


  Ich weiß, Sie dachten, ich sei zu beschäftigt. Das Gesicht des Alten strahlte. Übrigens, ich bin schon dabei, den Bericht darüber zu schreiben. Ich hoffe, Sie haben alles genau aufgezeichnet. Einige Einzelheiten sind mir möglicherweise entfallen. Ich sollte besser daran tun, alles in den Bericht über meine Forschungsarbeit hier aufzunehmen, oder meinen Sie nicht? Er machte eine Pause, in der er Boyd mit einem scharfen Blick zu durchbohren schien. Selbstverständlich, mein Sohn, beabsichtige ich, Ihren Namen im Hinblick auf die Überlassung Ihres Instruments sowie Ihrer unschätzbaren tätigen Mitwirkung ehrenvoll zu erwähnen. Sie verdienen für all Ihre Hilfe nachdrücklich großen Dank  innerhalb jener Grenzen, wo einem Laien biologische Forschungen nicht untersagt sind.


  Das war reine Erpressung. Boyd hatte nicht die geringste Ahnung, ob und inwieweit biologische Forschungstätigkeit verboten war  und er hütete sich vor der Versuchung, es genauer zu erfahren, da es ihm nur Schwierigkeiten bringen konnte. Er unterwarf sich und hielt den Schein aufrecht, als ob sein Plan schon immer der des Priesters gewesen wäre. Es hatte wenig Sinn, einen unnötigen Eiertanz aufzuführen. Also sprach er ruhig: Vielen Dank, Vater. Ich glaube, mit etwas Nachschub könnte ich das Problem durchaus noch vor Arbeitsschluß gelöst haben.


  Sehr gut, mein Sohn. Sie sollen alles haben, was Sie brauchen. Mit einem liebevollen Schultertätscheln und vergnügtem Kichern verabschiedete sich der Alte.


  Er hielt Wort. Wenig später erschien Ellen mit dem gewünschten Nachschub sowie der Weisung, nur ihm zu helfen und alle ihre sonstigen Pflichten zu vergessen. Als sie Boyds Schilderung der jetzigen Lage hörte, stampfte sie empört mit dem Fuß auf.


  Hab ichs Ihnen nicht gleich gesagt, daß man Priestern nicht trauen darf? regte sie sich auf. Sehen Sie es jetzt nicht selbst? Sie stehlen Ihnen alles.


  Nur Firculo schien über die Entdeckung von Boyds geheimer Tätigkeit erfreut zu sein. Von seinem Standpunkt aus war es egal, wie die Arbeit vorankam. Pettys offizielle Sanktionierung machte die ganze Geschichte für ihn wesentlich erfreulicher, was Boyd dem Mann nicht einmal verübeln konnte. Und während er fortfuhr, das winzige Bündel von Kettenteilen zu manipulieren, vergaß er darüber fast, daß seine gesamten Pläne eigentlich zu nichts zerronnen waren. Vorher hatte er bloß von anderen bereits durchgeführte Experimente nachvollzogen; jetzt war er auf sich selbst gestellt.


  Plötzlich war endlich der Fehler beseitigt, und die winzige tiefgefrorene kleine Zelle war vollendet. Er trug die dünne Platte zum Wärmeofen hinüber und legte sie danach in eine Nährlösung. Aufgeregt, als hätte er persönlich die Arbeit ausgeführt, kam Petty herangeeilt, um das Ergebnis zu besichtigen.


  Einen endgültigen Schlußbericht können wir natürlich nicht eher einreichen, bevor wir nicht eine Woche lang überprüft haben, ob alles stimmt, bemerkte der über die Nährlösung gebeugte Alte. Mochte er auch ein Räuber sein, von seinem erlernten Fach verstand er jedenfalls etwas. Wer sagt es denn, Boyd  unsere Zelle funktioniert prächtig. Sie vermehrt sich unaufhörlich, und stabil scheint sie auch zu sein. Eine sichere Hand haben Sie für solche Arbeiten  eine gute Hand. Früher hatte ich auch eine gute Hand. Aber wir Studenten mußten meistens büffeln. Gelegenheit zu Versuchen gab es kaum.


  Am nächsten Morgen stand das Ergebnis zwar fest, aber zur Absicherung waren noch ständige Beobachtungen nötig. Der Hefepilz vermehrte sich reinrassig und behielt seine phantastische Fähigkeit bei, aus Pflanzenabfall hochprozentigen Alkohol zu produzieren.


  Boyd zählte seine Barschaft, um dann festzustellen, daß er mehr als erwartet ausgegeben hatte. Achselzuckend hob er sein Guthaben ab. Egal, ob er danach blank war oder nicht  er hatte die feste Absicht, seine erste selbständige Arbeit zu feiern.


  Was macht ein Mann, wenn er eine Frau zum Essen einlädt? fragte er Ellen.


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. Er lädt sie ein, ganz einfach. Haben Sie schon eine Freundin gefunden?


  Ich möchte Sie darum bitten. Aber ich möchte in ein Lokal, wo das Essen einigermaßen schmeckt, egal war das kostet.


  Sie hatte Einwände, natürlich wegen ihrer Kleidung. Boyd hatte sogar Verständnis dafür. Er selbst verfügte auch nur über zwei komplette Ausstattungen, die ihm eine Frau, von Buckel-Pete besorgt, abwechselnd reinigte. Sauberkeit war bei rationiertem Wasser und jeglichem Fehlen von Wasserleitungen ein echtes Problem. Verglichen mit den meisten anderen Frauen erschien sie ihm jedoch blitzsauber. Er hatte vergessen, daß er sie vor einem Monat vermutlich noch als schmutzig empfunden hätte. Schließlich willigte sie ein und wußte auch ein Lokal, wo man echten Fisch und mit etwas Glück sogar Gemüse bekam. Dennoch errötete sie über ihre Zusage. Er stellte sich die müßige Frage, was sie wohl täte, falls er sie zu küssen versuchte. Verflixt, sie war doch schon verheiratet gewesen. Welche Zimperlichkeiten erwarteten ihn noch in dieser verrückten Gesellschaft?


  Zu seiner Überraschung stellte sich das Essen als besser heraus, als der äußere Eindruck des Lokals anfänglich vermuten ließ. Es befand sich in einem Kellergeschoß, und Boyd war sicher, daß die Küche niemals einer Untersuchung einer Gesundheitskommission standgehalten hätte. Er fühlte jedoch keinerlei Verlangen, es darauf ankommen zu lassen. Er lernte mehr und mehr das Wegsehen. Tatsächlich gab es dort Gemüse: Allerdings Kartoffeln und Erbsen, die bereits seit Jahren getrocknet sein mußten. Aber er entdeckte, daß nicht alle Meeresfrüchte unbedingt gleich schmeckten: Das Barschfilet rechtfertigte fast den dafür verlangten Preis.


  Ellen aß wie ein kleines Mädchen, das zum erstenmal ausgeht. Ihre geschäftigen Augen huschten von einem Tisch zum andern. Diesmal jedoch lächelte sie mehr, als daß sie finster dreinblickte, was sie beinahe hübsch aussehen ließ.


  Als sich ihr Blick mit seinem kreuzte, wurde sie wieder nüchtern. Boyd, mein Halbbruder Mort möchte sich gern mit Ihnen treffen, sagte sie. Ihr Blick senkte sich, und sie betrachtete sorgfältig den Nachtisch, von dem sie eine Gabel voll zum Mund führte. Ich habe ihm versprochen, den Menschen vom Mars darum zu bitten. Er sagte  er meinte, vielleicht könnte ich Sie mitbringen. An diesem Samstag ist das Fest des St. Bonaforte, und er dachte, wenn Sie es sich mit mir ansehen wollen  es ist unsere höchste Feier, deshalb sollten Sie sie nicht versäumen …


  Wenn ein Mädchen einen Mann darum bitten will, mit zu einer Feier zu kommen, fragt sie ihn einfach, half er ihr auf die Sprünge. Richtig? Oder lese ich aus dem, was Sie sagen, zuviel heraus?


  Sie lächelte verlegen und studierte erneut den Nachtisch. Nun, falls Sie kommen wollen, hätte ich nichts dagegen. Ich habe nichts anderes vor. Aber Mort will sich wirklich mit Ihnen treffen. Ich weiß nicht  ich versuchte ihm zu erklären, daß es nicht ginge, aber …


  Wird mir ein Vergnügen sein, ihm eine Monsterschau hinzulegen, verriet er ihr. Überraschenderweise empfand er nicht einmal Bitterkeit darüber. Vielleicht brauchten die Menschen hier einfach den leichten Kitzel, der sie beim Anblick eines blonden Marsianers durchfuhr.


  Ich weiß nicht …, begann sie.


  Ein Schrei zerriß die Luft. Boyd zuckte zusammen und ruckte zurück, wobei er gegen den Stuhl des hinter ihm sitzenden Gastes prallte. Ellen schnappte matt nach Luft.


  Die Frau, die den Schrei ausgestoßen hatte, schrie unentwegt weiter, und andere Stimmen gesellten sich dazu. Ausgestreckte Finger wiesen auf einen der Kellner. Im schwachen Licht der Kerzen und Glühlampen konnte Boyd nur erkennen, daß dem Mann ein feiner Blutfaden aus der Nase abwärts lief. Als dann der Kellner sich mit leichenblassem Gesicht rundum wandte, sah er dunkle, blutunterlaufende Flecken auf seiner Haut. Auch die Lippen hatten sich fast schwarz gefärbt.


  Blut  Blut! ertönte immer lauter das gellende Geschrei. Überall sprangen zu Tode erschrockene Gäste von ihren Sitzen hoch und jagten dem Ausgang zu. Panik breitete sich aus. Auch der Mann hinter Boyd schnellte hoch, stürzte los, stieß jemand anders um und kämpfte sich einen Weg aus dem Restaurant.


  Boyd schaute wieder zu Ellen hin, die sich jedoch schon von ihrem Platz freigerauft hatte, in die Menge gestürzt war und sich auf dem Weg zur Ausgangstür befand. Die anderen Kellner hatten sich der allgemeinen Flucht angeschlossen.


  Irgend jemand rempelte gegen Boyds Stuhl und lief ihn über den Haufen. Im Hochrappeln stieß er sich schmerzhaft den Kopf am Tisch. Als er endlich wieder stand, sah er sich allein mit dem erschrockenen Mann, der die ganze Geschichte in Gang gesetzt hatte.


  Nichts als Nasenbluten, nichts als Nasenbluten, und ich habe mich in die Lippe gebissen, stammelte schluchzend der arme Tropf. Als er sich mit der Zunge die Lippen beleckte, sah Boyd, daß auch sein Zahnfleisch bluten mußte. Als er auf ihn zutrat, um ihm seine Hilfe anzubieten, wich der Mann zurück.


  Nichts als Nasenbluten! Oh, lieber Himmel, sag mir, daß es nur Nasenbluten ist!


  Sicher, ist nur ein Nasenbluten, beruhigte ihn Boyd. Hatte selbst schon wesentlich schlimmeres. Ein bißchen kaltes Wasser wird die Blutung schnell zum Stillstand bringen.


  Inzwischen aber zweifelte er selbst schon an seinen Worten. Die verletzten Kapillargefäße hatten bereits überall auf der sichtbaren Haut dunkelrote Flecken gebildet. Boyd warf einen Blick auf den Hals und war keineswegs überrascht, die Lymphknoten verdickt vorzufinden. Es war wesentlich schlimmer als ein normales Nasenbluten. Entweder befand sich der Mann in einem schon fortgeschrittenen gefährlichen Stadium einer Leukämie, oder aber er litt an einer thrombotischen Fehlfunktion, bei der die Blutabwehrzellen unfähig waren, der normalen Schädigungen durch die tägliche Belastung Herr zu werden.


  Legen Sie sich erst einmal hin und beruhigen Sie sich, empfahl er dem Mann. Falls er noch stärker in Panik verfiel, bestand wegen erhöhten Blutdrucks die Gefahr schwerer innerer Blutungen in der Lunge oder im Gehirn.


  Der Kellner betupfte seine Lippen mit einem schmutzigen Taschentuch. Jetzt erst schien er richtig zu begreifen. Der bisherige Schock, der Schrecken und die Ungewißheit wurden schlagartig vom Grauen der Gewißheit verdrängt.


  Blut! schrie er plötzlich los. Vorsicht! Blut! Mit einem mächtigen Satz war er blitzschnell an Boyd vorbei. Immerfort bei jedem Schritt Blut! schreiend, stürzte er, von niemandem aufgehalten, durch die Tür nach draußen.


  Boyd nahm das fallen gelassene Taschentuch auf und begab sich ebenfalls zur Tür. Er trat auf ein herabgeschleudertes Tablett, das unter seinen Füßen wegrutschte, worauf er den Halt verlor und rücklings zu Boden stürzte. Schwer schlug er mit dem Kopf auf dem Fußboden auf. Zwar nicht besinnungslos, aber einen Moment lang ziemlich benommen, taumelte er wieder hoch und sah zwei Gestalten durch den Eingang ins Lokal hereinkommen. Sie waren völlig eingehüllt in dünne Plastikfolie, durch die hindurch er einen davon als Geistlichen und den andern aufgrund der blauen Kleidung als Arzt erkannte.


  Hier ist noch jemand, der niedergeschlagen worden ist, sagte der Arzt und wies auf Boyd. Welche Nummer haben Sie, junger Mann?


  Boyd nannte sie ihm, worauf der Priester sofort etwas Unverständliches vor sich hinsprach. Offenbar diente die Nummer als Beweis dafür, daß Boyd nicht der Gesuchte war. Der Doktor nickte nur und hob ein kleines Funksprechgerät an seine Lippen. Wird bestimmt nicht lange dauern, bis wir den richtigen Burschen gefunden haben, bemerkte er.


  So war es auch. Fast im selben Moment noch summte das Gerät, und er lauschte, dabei befriedigt nickend. Danach ließ er das Sprechgerät wieder an der Seite herunterhängen und wandte sich Boyd zu. Alles klar, Sie sind ohnehin nicht der Typ, und nahe dran waren Sie sicher auch nicht. Diejenigen in der Nähe sind meistens sofort draußen. Sie sind sauber und können gehen. Wir müssen jetzt das Lokal entseuchen.


  Während Boyd schon zur Tür hinausstolperte, hatten sie bereits mit dem Versprühen eines feinen Dunsts aus einem Zerstäuber begonnen. Die vorigen Gäste hatten sich schon völlig zerstreut. Genaugenommen erlebte Boyd zum erstenmal den Anblick einer leeren Straße. Irgendwo in der Ferne sah er eben noch eine Figur verschwinden, und undeutlich glaubte er noch den Schrei Blut! zu hören. Sonst war alles still.


  Boyd? Ellen schlüpfte aus einem Hauseingang heraus.


  Sind Sie in Ordnung?


  Er nickte. Alles bestens. Danke, daß Sie auf mich gewartet haben. Was, um Gottes willen, ist hier passiert?


  Kaum in dessen Willen, erwiderte sie. Das war ein Bluter. Hat er  hat er Sie berührt?


  Jetzt fiel ihm auf, daß sie sich in einiger Entfernung von ihm hielt. Nein. Jedenfalls meinte der Doktor von der Entseuchungskolonne, daß ich nicht der Typ wäre  wissen Sie, was er damit sagen wollte? Und wieso muß entseucht werden?


  Entweder wollte sie nicht  oder aber sie konnte nicht darüber sprechen. Noch zögernd, dann aber all ihren Mut versammelnd, kam sie an seine Seite. Boyd ahnte, daß sie gemessen an ihrem Wissen um die Geschehnisse ungewöhnlichen Mut und Freundschaft bewiesen hatte, auf ihn zu warten. Er dachte kurz an das in seiner Tasche steckende blutige Taschentuch, vergaß es dann aber gleich wieder. Sie würde schon nicht mit ihm in Berührung kommen, falls diese ominöse Krankheit sich wirklich als ansteckend herausstellte.


  Passiert das öfters? erkundigte er sich.


  Sie bejahte. Sie leben in einem Getto. Manchmal sieht man welche blutend durch die Straßen ziehen. Aber lassen Sie uns nicht mehr darüber sprechen. Wollen Sie bitte so freundlich sein und mich nach Hause begleiten?


  Nirgendwo war ein Dreirad zu sehen, aber an der nächsten Ecke entdeckte er einen Rikschastand. Man hatte Boyd vor ihnen gewarnt, aber er verfügte, jetzt bei Nacht, über noch weniger Selbstvertrauen, das Mädchen sicher nach Hause zu bringen. Immerhin fühlte er sich aber reich: Das für das Essen bestimmte Geld würde offensichtlich jetzt nicht mehr kassiert werden.


  Näher heran gekommen, sah ihn einer der Männer dort durchdringend an. Hörte, drüben warn Bluter. Stimmts, oder nicht?


  Es stimmt. Es war einer da, aber es wird schon desinfiziert, antwortete Boyd. Ich habe Arbeit für Sie. Er nannte Ellens Adresse, die sie ihm zugeflüstert hatte, und dann seine eigene. Was kostet die Hin- und Rückfahrt?


  Der Preis war niedriger als erwartet  zu niedrig, um ihn wiederum nicht argwöhnisch zu machen. Aber er mußte es darauf ankommen lassen. In Ordnung, sagte er schließlich. Also, ihr fünf Fahrer hier habt heute abend bestimmt vom Restaurant drüben kein Geschäft mehr zu erwarten. Vorschlag: Macht es unter euch aus, wer uns fährt.


  Aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie  darauf hoffte er  eine rechtschaffene Wahl unter sich treffen, eine bessere jedenfalls, als wenn er blind jemanden herauspickte. Er erinnerte sich, gehört zu haben, daß die meisten Arbeiter Gauner in ihren eigenen Reihen verabscheuten.


  Ohne Zögern bekam er zu hören: Nehmen Sie Harry, den da. Der besagte Harry machte einen gutmütigen Eindruck. Harry hat eben erst seine Schwester  zusammen mit ihren zwei Kindern  bei sich aufgenommen. An nem Abend wie heute braucht ers besonders nötig.


  Alle waren einverstanden. Boyd half Ellen in das kleine Vehikel hinein und quetschte sich neben sie. Harry setzte sich daraufhin in einen Zuckeltrab, mit dem er mühelos mit jedem Dreirad Schritt zu halten imstande war. Außerdem saß man wesentlich bequemer. Harry hatte oben an seinem Hut eine winzige Laterne befestigt, die er aber nicht zu benötigen schien. Meist wählte er einen gut beleuchteten Weg und mied die Straßen, von deren Ecken nur schwache Laternen herableuchteten. Boyds Mut stieg, als er unterwegs einen Nachtwachentrupp freundlich die Hand heben sah  obwohl das nach allem, was er von anderen Trupps gehört hatte, nicht unbedingt als Zeichen für Sicherheit zu werten war.


  Ellen saß anfänglich, auf Entfernung bedacht, in der anderen Ecke und beobachtete ihn heimlich. Jetzt aber entspannte sie sich und sah zum Himmel hoch, von dem die riesige Scheibe des Mondes auf sie herabschien. Anders als mit zwei Monden, nicht wahr?


  Man kann keinen der beiden Marsmonde sehen, erklärte er. Sie sind zu klein. Um die Wahrheit zu sagen, sehe ich diesen auch zum erstenmal. Ich muß sagen, er ist genauso, wie ihn all die Poeten beschrieben haben.


  Alle nun auch wieder nicht, wandte sie ein. Als er dann weiter nachforschte, um zu erfahren, was sie damit meinte, kicherte sie leise. Natürlich war der Mond oftmals bemüht worden, um alle möglichen romantischen Grillen zu erregen. Er lächelte in sich hinein. Das traf zwar nicht für Harry zu, ansonsten aber wurde das Mondlicht durchaus seinem Ruf gerecht. In seinem hellen Schein wirkten Ellens enganliegende Kleidung und ihre dunklen Augen ziemlich verführerisch auf ihn.


  Als sie in eine schmale Gasse einschwenkten, rief Ellen Harry zu, hier anzuhalten. Den Rest gehe ich zu Fuß, sagte sie. Ist nur noch ein halber Block. Auf diese Weise brauche ich nicht komische Fragen zu beantworten. Sie sind sehr nett gewesen, Boyd. Danke, daß Sie nicht  ich meine, daß Sie ein Gentleman geblieben sind.


  Sie beugte sich herüber und berührte seinen Mund leicht mit ihren Lippen.


  Harry kicherte hinter ihr her, machte aber keinerlei Anstalten zur Weiterfahrt, bevor er sie nicht ein ziemlich heruntergekommenes Haus hatte betreten sehen. Echt nette Frau, sagte er zu Boyd. Freundlich und nett. An die sollten Sie sich halten.


  Die Fahrt zu Boyds Wohnung beanspruchte weniger Zeit. Boyd kletterte heraus und langte in seine Tasche, um die vereinbarten drei Kilar zu bezahlen. Egal, dachte er dann und zog die sechs Zehn-Kilar-Noten heraus, die er ursprünglich für das Essen hätte entrichten müssen. Ich habe heute abend Glück gehabt, sagte er. Hier, nehmen Sie, Harry, Sie können sicher mit Ihrer Schwester mehr damit anfangen.


  Harry starrte darauf und faßte sich dann an den Hut. Gott sei mit Ihnen, Herr! Na klar, das wird uns helfen. Besser aber, ich teile den Rest mit meinen Kumpeln. Gute Nacht, Mister.


  Boyd ging nach oben auf sein Zimmer. Seit seiner Ankunft vom Mars hatte er sich nicht besser gefühlt. Ein rundum gelungener Abend.


  Dann aber fiel ihm der arme Teufel von Kellner wieder ein, und er war aufs neue erschüttert. Auf der Erde wurde offenbar alles Gute überreichlich ausgeglichen durch etwas Schlimmes. Das blutige Taschentuch wickelte er in feuchtes Papier und legte es in eine Plastiktüte. Morgen im Labor ergab sich bestimmt eine Gelegenheit, es unter dem kleinen Normalmikroskop zu untersuchen.


  Am nächsten Tag war er frühzeitig an seiner Arbeitsstätte, die Untersuchung der Blutflecken verriet ihm jedoch nichts. Das Blut war zu lange der freien Luft ausgesetzt gewesen. Er sterilisierte sorgfältig Hände und Instrumente und verbrannte das Tuch. Möglich, daß es eine ansteckende Krankheit gab, die solche Symptome hervorrief. Das mußte er später herausfinden. Menschen jedoch wie Tiere zu verjagen und sie in ein Getto einzusperren, aus dem sie nur noch zum Betteln herauskamen, war kaum der Weg, damit fertig zu werden. Seine Großmutter wäre über derartige medizinische Sitten entsetzt gewesen.


  Als Ellen hereinkam, wandte er sich lächelnd zu ihr um, bis er ihr Gesicht sah.


  Wir sind alle gefeuert! erzählte sie. Vater Pettys Bericht nach sind die Tests überzeugend gewesen. Man hat die gesuchte Hefepilzart gefunden, also werden wir jetzt nicht mehr gebraucht. Ich habe Ihnen ja erzählt, daß man Priestern nicht trauen darf.


  Später kam Firculo vorbei, um die Meldung zu bestätigen. Petty hatte den Schlußbericht abgegeben und den Betrieb bereits verlassen. Ohne seine Genehmigung aber durfte keinerlei weitere Forschungstätigkeit betrieben werden, obwohl Firculo den Mitarbeiterstab für ein weiteres Projekt zu behalten gehofft hatte. Jetzt war alles zunichte, und er mußte sich wieder ganz von neuem nach biologischen Forschungsarbeiten umsehen.


  Boyd wurde klar, daß seine Pläne nicht nur hinsichtlich der Anerkennung seiner Verdienste gescheitert waren. Seine Arbeit hatte obendrein für die Vernichtung seines eigenen Arbeitsplatzes gesorgt. Ihm blieb nur noch eines: seine Instrumente einzusammeln und sich, den andern Laborangestellten möglichst aus dem Weg gehend, auf den Heimweg zu machen. Zwar fühlte er sich nicht persönlich für den Verlust ihrer Arbeitsplätze verantwortlich  wußte er aber, welchem merkwürdigen Ethos zufolge sie ihn vielleicht als Schuldigen ansahen? Sogar das erste selbstverdiente Geld seines Lebens vermochte ihn nicht über seine jetzige Stimmung hinwegzutrösten.
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  Samstagmorgen wurde er in aller Hergottsfrühe von Buckel-Pete geweckt. Trübes Morgenlicht sickerte eben erst durch das Fenster ins Zimmer herein. Er schlug die Decke zurück und langte nach dem Umhang, den er jetzt als Hausmantel benutzte. Er wollte Mrs. Branahan informieren, daß er nicht zur Arbeit gehen mußte  außerdem war es ja noch beinahe Nacht! Dann erst sah er das Gesicht von Pete an der Tür.


  Unten auf der Treppe istn Mädel für Sie, meldete Pete. Sagte ihr, sie soll raufgehen, sie wollte aber nicht. Hat keinen Namen gesagt. ‚Soll ich ihm Ihren Namen sagen? frag ich. Sie sagt:, Sicher  aber dann hatsen doch nicht gesagt.


  Boyd lachte. Sie heißt Serkin, Pete  es kann nur sie sein. Sagen Sie ihr bitte, ich käme gleich herunter.


  Wie wärs, wenn Sie einfach ein bißchen langsamer machten, schlug Pete vor. Vielleicht kommt sie dann rauf.


  Und was sagt der Moralkodex dazu, Pete? hielt Boyd dagegen. Er hatte schon bemerkt, daß Pete  im Unterschied zu Gordini und Ellen  nicht besonders prüde war. Womöglich hatte seine lebenslange Tätigkeit als Hotel- und Mietshausverwalter all sein Zartgefühl abstumpfen lassen.


  Über ein bißchen Liebe am Morgen sagt der Moralkodex nichts  höchstens darüber, wie man es überhaupt anstellt, erwiderte Pete.


  Seltsamerweise fand Boyd Petes Vorschlag gar nicht so schlecht. Die gegenwärtigen Anstands- und Sittenrichter, die den Moralkodex bestimmten, schienen genau zu wissen, daß der Reiz zunahm, wenn man etwas mit Hindernissen versah, ohne es undurchführbar zu machen.


  In Windeseile zog er sich an und eilte nach unten, wo Ellen auf ihn wartete. Er war unsicher gewesen, ob das vereinbarte Treffen noch galt, und hatte nicht gewußt, wie er es herausfinden sollte. Wie er sich jetzt überzeugen konnte, hatte sie Wort gehalten.


  Mort bestand darauf, Sie zu sehen, begrüßte sie ihn. Ihre Lippen verzogen sich, und sie seufzte. Ich kam früher, weil ich nicht die feierliche Messe in unserer Kirche versäumen wollte. Im Anschluß daran gibt es noch die Prozession zum Tag der Mutter von St. Bonaforte zu sehen. Sie haben doch nichts dagegen, oder?


  Er hatte nicht einmal etwas dagegen, als er merkte, daß sie zu Fuß dorthin gehen wollte. Boyds Beine wurden zunehmend kräftiger, und er hatte inzwischen keine Mühe mehr, mit ihr Schritt zu halten. Obendrein war es ein wunderschöner Morgen, ungetrübt von den Menschen und dem Elend, in dem sie lebten. Der Himmel strahlte klar und tiefblau, gekrönt von einer goldenen Morgensonne. Als sie an der Ecke anlangten, an der Ellen aus der Rikscha gestiegen war, schüttelte sie den Kopf, weil er in die Straße einbiegen wollte.


  Ich wohne in Wahrheit nicht hier, erklärte sie ihm. Ich wollte einfach nicht, daß Harry mich dorthin fuhr, wo ich wirklich wohne. Es wäre für uns alle nicht sicher gewesen, bevor man nicht gewußt hätte, daß ich Morts Schwester bin. Boyd, wenn Sie nicht wollen, müssen Sie nicht mitkommen, ja?


  Er faßte sie am Arm und sie kamen in ein Fabrikviertel, dessen Gebäude ziemlich alt und einst mit großen Zwischenräumen gebaut worden waren. Jetzt waren diese Zwischenräume mit heruntergekommenen Baracken und spärlich abgedeckten Erdhöhlen ausgefüllt.


  Hinter der Ecke eines der größeren Gebäude schossen eine Handvoll Halbwüchsiger hervor und jagten mit viel Geschrei hinter einem Geschöpf her, das Boyd schließlich als eine fette graue Ratte identifizierte. Das Tier verkroch sich unter einem Treppenabsatz, flitzte auf der anderen Seite wieder heraus, und weiter ging die Jagd. Sie sausten hinein in eine schmale Lücke zwischen zwei Fabrikgebäuden, aus der begeisterte Schreie erschollen. Einer der Jungen tauchte wieder auf, in den Händen die erschlagene Ratte. Plötzlich drangen Schmerzensschreie aus der Passage hervor.


  Da sind noch mehr! ne ganze Menge!


  Die Schreie brachen ab und wurden von einem hohen Gekreische ersetzt. Das waren keine Ratten! Boyd stürzte los, als im selben Moment zwei Jungen herauskamen, die aus mehreren Wunden bluteten. Sie schnappten sich herumliegende Trümmerteile, um sie als Schlagwerkzeuge zu benutzen, aber Boyd war schon bei ihnen. Das eindringende trübe Licht zeigte ihm, daß die schmale Passage in einer Sackgasse endete, abgeschlossen mit einer hohen Ziegelmauer. Am Boden vor dieser Mauer lag, immer noch kreischend, der kleinste der Jungen, umzingelt von grell quiekenden und nach ihm schnappenden Ratten.


  Boyd wußte aus alten Geschichten, daß in die Enge getriebene Ratten gefährlich werden konnten, aber jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er stürmte nach vorn und trat wild mit seinen festen Schuhen um sich, schleuderte die Tiere beiseite und trampelte auf ihnen herum. Er merkte, wie sich die Biester gegen ihn wandten, aber er war für sie ein weitaus zäherer Gegner als ein schwacher, barfüßiger kleiner Junge. Quiekend zogen sie sich widerstrebend zurück und verschwanden irgendwo durch ein Loch.


  Holt einen Arzt! rief er den anderen Jungen zu.


  Quatsch! widersprach ein Bengel, der sich wieder herangewagt hatte und sich seinen Kumpanen ansah. Is zwecklos. Der is mausetot, braucht höchstens n Priester. Habs ihm oft genug gesagt: Schnappen und  rums eins aufs Dach. Denkste! Umgekehrt  hats ihn selbst erwischt.  Sagen Se mal, was lungern Se eigentlich hier rum? Prügel haben?


  Er wollte gerade antworten, als ihn ein Warnruf Ellens verstummen ließ. Im selben Augenblick ging auch schon der ziemlich kräftig gebaute Junge mit einem dicken Knüppel auf ihn los.


  Werds Ihnen geben  ankommen und sich einmischen! Wärn genug Grauviecher für uns alle gewesen  verjagen mußte r se! Er hieb mit dem Knüppel auf ihn ein, stockte aber mitten im Schwung und sackte auf die Knie. Ein schwerer Steinbrocken hatte ihn mitten im Kreuz getroffen. Boyd verlor keine Zeit und machte sich aus dem Staube. Als er wieder auf die Straße zurückkam, wischte Ellen sich eben die Hände ab.


  Danke für die Hilfe, sagte er. Warum tun die das?


  Hunger, erklärte sie. Sie haben ihnen ihr Essen verjagt.


  Der Gedanke verschlug ihm den Atem. Aber der Junge am Boden starb dabei!


  Ich weiß. Entschlossen schüttelte sie dann den Kopf. Lassen Sie uns besser über Ihr Erlebnis hier schweigen, Boyd. Wir befinden uns eben nicht an der Kathedralenallee.


  Morts Wohnung befand sich im nächsten Block. Eine Ecke, übriggeblieben von einem völlig ausgebrannten Gebäude, war zu einem einzelnen schmutzigen, fast lichtlosen Raum von weniger als drei Quadratmetern wiederhergerichtet worden. Eine Raumecke war durch einen Trennvorhang abgeteilt worden und diente als Quartier für die Frauen.


  Hier wohne ich nun also, sagte Ellen und begann damit, ihn vorzustellen. Mort war im Augenblick nicht anwesend, wohl aber seine Frau, ein verhärmtes Wesen, höchstens dreißig Jahre alt, die wie fünfzig aussah. Die sich um sie scharenden Kinder konnte man deutlich in zwei Altersgruppen unterscheiden  älter als zwölf und jünger als sechs. Die Größeren leben bei Morts erster Frau, flüsterte Ellen ihm zu. Die anderen sind von Sue, jedenfalls diejenigen, die noch leben. Dann gibts Onkel El, aber der ist gerade ausgegangen.


  Die Kinder standen umher und glotzten ihn an, während die Frauen trotz seines Protests geschäftig einen Platz für ihn freimachten. Eine Minute später watschelten Schritte die Treppe abwärts, und ins Kinderzimmer herein kam Mort. Die beiden Frauen mitsamt Kindern verzogen sich augenblicklich hinter den Trennvorhang.


  Mort stellte sich als derart häßlich heraus, daß er, sah man mal von seinem alles andere als muskulösen, schlaffen Fettwanst ab, ohne weiteres als Gorilla hätte durchgehen können. Den breiten Mund zu einem Grinsen verzogen, kam er, eine schmuddelige Hand vorgestreckt, auf Boyd zu. Junge, sieh an, der Marsianer! Hab schon allerhand von Ihnen gehört. Schwesterherz redet über nichts anderes mehr. Ich … also, ich bin Mort. Für meine Freunde bloß Mort, den Mr. Maine können Sie vergessen. Wie gehts so? Hörte, Sie sind rausgeflogen?


  Was Boyd zugab, worauf Mort loslachte. Machen Sie sich deswegen mal keine Sorgen. Findet sich immer eine Möglichkeit des Auskommens  erst recht für eine Frau. Nehmen Sie Ellen: Wenn sie jetzt schwanger würde, käm sie auf den vordersten Platz der Warteliste beim Arbeitsamt. Außerdem gibts ein Büro extra für Schwangere. Und wenn ihr beide hier wohnen wollt, ich hätte nichts dagegen. Na, was halten Sie davon?


  Sie irren sich, versuchte Boyd klarzustellen. Zwischen Ihrer Schwester und mir ist bisher nichts vorgefallen.


  Mort feixte ungläubig, wenngleich in seinen Augen sekundenlang eine Spur echter Unruhe auftauchte, die aber gleich wieder von Gerissenheit verdrängt wurde. In Boyd stieg Ärger angesichts dieser fast unverhohlenen Plumpheit auf.


  Mort schien diese Reaktion zu spüren. Ähem, ja. Wo Rauch ist, gibts auch Feuer, sag ich immer. Aber ich wollte Sie eigentlich wegen was anderem sprechen. Ich hätte da einen Vorschlag zu machen. Sie sind doch vom Mars, wo es gewisse Dinge gibt, wie ich von andern Burschen gehört hab, die auch von dort kamen. Ich wollte Sie fragen, wieviel Bremser Sie mir besorgen könnten.


  Was bitte!


  Bremser. Sie wissen schon: Kontras, na, dieses Hormonzeugs. Gibt mordsmäßig viele, die danach hinterher sind. Ich selbst gebrauche sie zwar nicht, wie man sieht, haha! Würde mit Ihnen halbe-halbe machen  und es springt ne Menge für jeden dabei heraus.


  Er sah Boyd mit einem stechenden Blick an. Na, wie stehts damit?


  Boyd schüttelte den Kopf, wohl wissend, daß Ellen jedes Wort dieses Gesprächs hören mußte. Wenn er sich recht entsann, war Mort nur ihr Halbbruder. Kaum zu glauben, daß sie mit ihm verwandt war.


  Ich fürchte, Sie sind falsch informiert worden, sagte er. Hormonale Verhütungsmittel werden auf dem Mars seit langem nicht mehr verwendet. Ich habe nicht eine einzige Kapsel.


  Mort glotzte ihn einen Moment erstaunt an, schien ihm aber dann zu glauben. Nun gut, versuchen wird mans ja noch dürfen, oder? He, Sue, her mit dem Spülwasser! Sie und Ellen bleiben doch noch auf einen Happen, ja?


  Ellen kam mit kreidebleichem Gesicht und scharf dagegen abgegrenzten hochroten Wangen aus dem Verschlag heraus. Nein, sagte sie. Wir wollen in die Messe.


  Mort hatte das Interesse an Boyd verloren. Er nickte. Schon gut, schon gut. Bis später dann.


  Draußen auf der Straße trat Ellens Ärger offen zutage und brach aus ihr heraus. Boyds Blick meidend, erklärte sie: Mort hat sich nach dem Tod meiner Mutter um mich gekümmert. Er war wirklich gut zu mir und hat sogar für meine Erziehung bis zu Ende bezahlt.


  Boyd faßte sanft ihren Arm und verkniff sich jeden Kommentar. Und als sie das Viertel verließen, schienen sie aller Ärger und die Scham wieder verlassen zu haben. Sie richtete sich gerade auf und begann wieder, den Weg zu bestimmen.


  Die Kirche zur Gesegneten Mutter unterschied sich stark von der Kathedrale  sie war ein rein religiöses Bauwerk, das sich zwar von den umliegenden Häusern abhob, aber dennoch nicht derart ehrfurchteinflößend wirkte. Im Innern umgab sie Kühle, und das Licht von den Buntglasfenstern legte sich gleichsam wie ein Segen auf Boyd. Selbst der Weihrauchgeruch schien ihn irgendwie freundlich zu stimmen. Er fand ihn einfach köstlich.


  Jemand sprach Ellen an, dem sie Boyd vorstellte. Erstaunte Blicke ruhten auf ihm, die in ein Strahlen übergingen. Sie sind wirklich zum erstenmal in einer Kirche, Herr Jensen? Welch ein Glück für Sie! Das bedeutet, daß Sie sich vor dem Altar etwas wünschen können.


  Boyd war wirklich noch niemals in einer Kirche gewesen. Er war fasziniert. Dieser beeindruckenden Umgebung fast erliegend, ahmte er unwillkürlich Ellens Kniebeuge nach.


  Der Gottesdienst wurde nach einem altertümlichen Zeremoniell abgehalten. Die Amerikanische Katholische Eklektische Kirche war zum traditionellen Latein zurückgekehrt. Boyd fühlte sich, angefangen vom Eingangslied Introitus bis hin zum Credo, gleichzeitig eigenartig besänftigt und dennoch emotional aufgewühlt. Als dann der Priester die althergebrachte Formel zum stillen Gebet mit den Worten Orate fratres aussprach, bedauerte er fast, nicht zu wissen, wie man betete. Vom Gesang zum Meßopfer bis hin zum abschließenden Sanctus, sanctus, sanctus plagte ihn sein Unwissen über deren Bedeutung, aber er versuchte wenigstens, Ellens Erleben nachzuvollziehen, als sie sich dem Gang zum Altar angeschlossen hatte und mit einem feierlichen, geisterfüllten Gesicht zurückgekehrt war.


  Danach entstand Bewegung unter den Teilnehmern des Gottesdienstes. Die Lichter leuchteten hell auf, und die Gemeinde begann sich zu teilen: Die Frauen rückten alle an die Außenseiten der Kirchenbänke vor. Die Orgel setzte mit einer aufrüttelnden Melodie ein, in die die Priester mit einem Gesang, in dem das Wort Mater zu überwiegen schien, einstimmten. Jetzt erschienen zwei Priester, die Boyd bisher nicht gesehen hatte, ganz in Weiß gekleidet, und schritten zum Altar hin. Dort vollzogen sie ein kompliziertes Ritual, wobei sie einen Schrein aufschlossen, in dessen Innern eine großartige Figurine, anscheinend aus Silber gefertigt, sichtbar wurde, geschmückt mit einem kunstvoll verschnörkelten, blitzenden Strahlenkranz.


  Nun verstand Boyd nichts mehr von dem Zeremoniell, das in keinem Punkt mehr seinem Wissen vom althergebrachten Ritual ähnelte. Offensichtlich wurde die Figurine von den Priestern gesegnet und von der Gemeinde angebetet. Zum Schluß hoben die beiden weißgekleideten Priester die Statue aus dem Schrein und schritten mit ihr vom Altar aus das Hauptschiff abwärts.


  Die Frauen schienen in Raserei zu verfallen. Sie drängelten zur Außenseite der Bänke hin, stießen sich gegenseitig beiseite, blieben aber immer innerhalb der vom Mittelläufer abgesteckten Grenze. Sie streckten die Hände aus, öffneten und schlossen sie im Bemühen, die Figur zu berühren. Boyd blinzelte und sah erneut hin: Die Punkte auf dem silbernen Kleid verfärbten sich rot!


  Die Prozession passierte auf ihrem Weg auch die Stelle, an der Ellen sich gemeinsam mit anderen Frauen drängelte, durchmaß die Seitenschiffe und endete schließlich wieder am Altar. Es folgten eine abschließende Segnung und Gebete, bis die Statuette wieder in den Schrein zurückgestellt wurde. Damit war die Messe zu Ende, und die Teilnehmer strömten aus der Kirche hinaus.


  Ellen blickte bestürzt auf ihre Handflächen. Es wollte nicht bluten, beteuerte sie. Ich habe es immer wieder versucht, aber es hat nicht geblutet.


  Ich verstehe nicht, sagte Boyd. Meinen Sie etwa, Sie wollten, daß es blutet?


  Sie nickte entschieden. Aber ja, natürlich. Wenn es blutet, bedeutet das, daß die Mutter diejenige, von der sie das Blut empfängt, segnet. Und ich wünsche mir doch so sehr noch in diesem Jahr einen Jungen!


  Aber Sie sind doch gar nicht verheiratet! Wissen Sie, Ellen, ich will zwar nicht meine Nase in Ihre Angelegenheiten stecken, aber wie Sie es schaffen wollen, dennoch ein Kind zu empfangen, müssen Sie mir schon verraten.


  Darauf gibt es eine Antwort. Um die aber zu verstehen, müßten Sie an einem Beisammensein der Evangelisten teilnehmen, erwiderte sie. Kummervoll sog sie an der trockenen Schramme in ihrer Handfläche und zuckte dann die Schultern. Tja, was soll man machen, mein Glaube ist wohl nicht tief genug. Du liebe Güte, Boyd, ich glaube, wir müssen uns jetzt aber beeilen, wenn wir noch einen guten Zuschauerplatz entlang der Kathedralenallee haben wollen. Die Prozession sollten Sie sich wirklich nicht entgehen lassen.


  Dessen war sich Boyd nach allem, was er eben erlebt hatte, nicht mehr so sicher. Er folgte jedoch ihrer Führung. Menschen strömten schon in Massen über die Straßen hin zur Kathedrale. Mehrfach hörte Boyd den Ruf Achtung, Taschendiebe!, worauf sich Männer in dunkelblauen Uniformen mit erhobenen Schlagstöcken ins Getümmel stürzten. Einmal sah er sie einen kläglich dreinschauenden, mickrigen Kerl abfuhren, der vehement dagegen protestierte.


  Er hat heute Glück, erzählte ihm Ellen. Man wird ihm nur eine Hand abhacken. Selbst die Justiz zeigt Gnade am Festtag zu Ehren von St. Bonaforte. Gewöhnlich verliert ein Dieb beide Hände.


  Ich denke, es gibt auch noch die Möglichkeit der wiedereingeführten Auspeitschung und Prügelstrafe? meinte Body sarkastisch.


  Klar, antwortete sie. Verbrecher müssen abgeschreckt werden. Das sehen Sie doch auch ein, nicht wahr?


  Da war Boyd völlig anderer Meinung, aber offenbar gab es hier weder Einrichtungen, um Kriminelle einzusperren, noch die Möglichkeit einer Behandlung ihrer psychischen Defekte. Die Häufigkeit von Taschendieben in der Menge bewies allerdings, daß die vorgesehene Strafe sie offenbar nicht von der Tat abschreckte.


  Sie erreichten noch rechtzeitig die Kathedralenallee, um einen guten Zuschauerplatz innerhalb eines mit weißen Linien abgegrenzten Bereichs zu finden, worüber Ellen sich sehr freute. Fliegende Händler mit Eßwaren und Getränken zogen vorüber, und Modeschmuck und Andenkenartikel wurden überall feilgeboten. An verschiedenen Stellen spielten Musikgruppen, und Akrobaten führten ihre Kunststücke vor und ließen danach den Hut herumgehen. Über allem lag die Atmosphäre eines einzigen Karnevals. Ellens Augen funkelten im fieberhaften Glanz eines kleinen Mädchens, welchem die unglaublichen Mengen an matschigen Pilzbrötchen mit gepanschter Fischmassefüllung unfaßbar erschienen.


  Da erklang von weitem auf der Allee Beifallsgeschrei, und alle Leute lehnten sich vor, um zu sehen, was dort los war. Boyd konnte nicht mehr als einen Wirrwarr aus Farben und Bewegung ausmachen, der sich langsam, mit einer Geschwindigkeit von kaum mehr als einem Kilometer in der Stunde, vorwärts schob. Dennoch brandete die Begeisterung zu fast unerträglicher Lautstärke hoch. Und dann sah er, was dort ankam.


  Großartige Festwagen, prächtig bemalt mit Szenen aus der Schrift und dem Leben Bonafortes, von denen eine, die vermutlich die Atomkatastrophe darstellte, besonders ins Auge fiel. Die Wagen schienen auf riesigen Transportgestellen zu rollen, die so schwer waren, daß sie nur von langen Reihen von Männern vorwärts bewegt werden konnten.


  Dort … sehen Sie nur … das blausilberne Füllhorn, das sich von der Kirche her ergießt  das kommt aus unserem Viertel! schrie Ellen begeistert.


  Das mit den Ratten? fragte Boyd.


  Sie nickte. Dies Jahr können sies schaffen. Im letzten Jahr konnten die Männer den Wagen nicht bis zum Ende der Strecke ziehen, um in die Weitung zu kommen. Gewinnen können wir nicht  das tut immer ein reicher Stadtteil. Aber es ist eine Ehre, den Wagen von einem Ende der Kathedralenallee bis zum anderen zu ziehen. Sehen Sie  sehen Sie nur, Boyd!


  Ein Festwagen mit Aufbauten, die offensichtlich Engel zeigten, die Bonafortes Leib zum Himmel hoben, war in Schwierigkeiten geraten. Eines seiner Räder mußte lose gewesen sein, da es vom Kurs ausscherte. Eine Seilreihe von Männern an dessen Seite war hingestürzt, und zwei davon waren, bevor die anderen sich erheben konnten, unter die Achse geraten. Ein Stöhnen ging durch die Zuschauermenge. Verschiedene Menschen sprangen vor und schnappten wild nach den Seilen. Ein weiterer Mann ging zu Boden, wurde überrollt, war aber sofort durch jemand anders ersetzt. Die Menge jubelte, als der Festwagen, in dessen Spur drei zermalmte Körper lagen, weiterfuhr. Niemand schien sich um sie zu kümmern, ausgenommen mehrere Geistliche, die schnell vorsprangen und ihnen, nachdem sie sie vor den folgenden Festwagen aus dem Weg geräumt hatten, die Letzte Ölung gaben.


  Blutrünstiger Götzendienst! schrie Boyd zornig.


  Ellen erhob sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können, ließ sich sofort danach aber wieder zurückfallen. Ein Glück, daß genügend Leute aus dem Stadtteil einspringen konnten, als es passierte.


  Ich dachte, Selbstmord wäre eine Todsünde, wandte Boyd ein. Die schlimmste aller Sünden.


  Sicher, aber das ist doch kein Selbstmord. Sie versuchen doch nicht sich selbst umzubringen  sie nutzen nur eine Chance, Ehre zu erwerben, und daran ist nichts Falsches.


  Es ereigneten sich noch weitere, allerdings nicht derart schwerwiegende Zwischenfälle … Boyd zitterte bei jedem vorüberziehenden Festwagen, aber schließlich endete der Zug mit einem Plattformwagen, von dem aus mehrere Geistliche die Menge segneten.


  Ein Mädchen schrie Ellen etwas zu, worauf diese zurückschrie. Die beiden Mädchen kämpften sich durch die Menge, fielen sich in die Arme und zeigten ihre Freude, sich nach langer Zeit einmal wiederzusehen. Durch das Pressen und Drücken der Masse wurde Boyd von den beiden abgedrängt und verlor sie aus den Augen. Auf der Suche nach ihnen irrte er durch die sich langsam auflösende Menge, aber ohne Erfolg.


  Niemand jedoch ging nach Hause, wie er bemerkte, als er von der Allee abbog. Von in dunkle Hauseingänge gedrückten Pärchen ertönte erregtes Gekicher herüber, und einige knutschten sich sogar in aller Öffentlichkeit. Niemand schien Anstoß daran zu nehmen. Die Priester waren wohl absichtlich wie vom Erdboden verschwunden. Boyd sah ein Mädchen, das auf der Suche nach jemandem die Straße herabging. Als sie mit einem jungen Mann zusammenstieß, umschlang sie dieser und ließ sie erst nach einigen Minuten Gegenwehr wieder frei. Als Boyd sich ihnen näherte, tauschten sie gerade unter Küssen ihre Namen aus. Für jemanden, der mit dem Sinn der Prozession vertraut war, mußte all dies wie ein berauschendes Stimulans wirken; er jedoch empfand es schlimmer als all jene Dinge, die er über die ausgelassensten Folgeereignisse bei Evangelistenzusammenkünften in früheren Zeiten gelesen hatte.


  Es war dunkel, als er schließlich die Suche nach Ellen aufgab. Im stillen stieß er Rüche aus, daß er sie überhaupt von seiner Seite fortgelassen hatte. Vermutlich schmiegte sie sich zu diesem Zeitpunkt längst an einen anderen Mann, um nach besten Kräften das Fehlen von Blut in der Handfläche zu korrigieren. Andere Paare verfuhren jedenfalls so. Boyd erlebte zum erstenmal eine Orgie von Angesicht zu Angesicht, und sie machte ihn krank; er war sich jedoch nicht sicher, ob seine Abscheu Widerwillen oder Neid entsprang.


  Aber nicht überall befanden sich Liebespärchen. Als er an einer Toreinfahrt vorüberging, hörte er plötzlich hetzende Schritte hinter sich. Es war schon zu spät, sich umzudrehen. Ein Arm schlang sich um seinen Hals, und ein harter Schlag streckte ihn zu Boden.


  


  


  Als er wieder zu sich kam, fand er sich auf dem Rücken liegend in einem durch Seile abgesperrten Bereich, der durch Fackeln beleuchtet war. Ein Arzt ging herum und beugte sich über die einzelnen Körper. Als Boyd sich aufsetzte, fuhr eben ein Lastwagen vor, und weitere Menschen wurden in den abgesperrten Bereich geschleppt. Dem Gestank zufolge waren viele von ihnen hauptsächlich betrunken. Boyd erkannte schlagartig, daß etwas in die Menschenmassen gefahren sein mußte, das mehr als Raserei war. Auf seiner Zunge lag ein Geschmack, der verriet, daß der vor einigen Stunden getrunkene Saft leicht alkoholhaltig gewesen sein mußte, obwohl der Alkohol von süßen Geschmacksstoffen überdeckt wurde.


  Betrunken oder überfallen? richtete ein junger Priester an ihn die Frage. Boyd sah auf und rieb sich den Hinterkopf. Sind wohl niedergeschlagen worden, was? Seien Sie froh, daß Sie noch leben. Wissen Sie nicht, daß es nicht empfehlenswert ist, abseits der Hauptstraßen während der Feiertage allein herumzustreunen? Wegen Leuten wie Ihnen geraten schwache Menschen in Versuchung. Fühlen Sie sich besser, oder brauchen Sie ärztliche Behandlung?


  Nach einem Schlag auf den Schädel hielt er das Argument von der menschlichen Schwäche für höchst unpassend. Er entdeckte an sich jedoch keinerlei Zeichen einer Gehirnerschütterung, so daß er entschlossen sagte: Nein danke, von Kopfschmerzen abgesehen, fühle ich mich wieder ganz in Ordnung.


  Dann stellen Sie sich dort an, wies ihn der Priester an. Und ich schlage vor, Sie warten bis zum Hellwerden, bevor Sie nach Hause gehen. Das nächste Mal führen Sie aber gefälligst Ihre Mitmenschen nicht wieder in Versuchung!


  Boyd reihte sich in die Schlange derjenigen ein, die auf medikamentöse Behandlung warteten. Schließlich war er an der Reihe und erhielt sein Kopfschmerzpulver, woraufhin er sich unverzüglich aufmachte, das abgesperrte Gebiet zu verlassen. In diesem Moment rief ihn ein Mann aus der Wartereihe an. Als er sich umwandte, erkannte er Harry, den Rikschafahrer, der gerade eine Injektion, vermutlich eine Vitaminspritze, bekam.


  Wenn Sie noch ein bißchen in der Nähe bleiben, Mister, kann ich Sie nach Hause fahren. Menschenskind, habe ich einen hängen. Habs gerade noch bis hierher geschafft, um mich aufzunüchtern.


  Boyds Geldbörse war natürlich weg. Keine völlige Katastrophe, da er das meiste seines Geldes zu Hause gelassen hatte, aber er konnte es sich nicht leisten, noch mehr zu verschwenden. Harry mußte seine Lage erraten haben.


  Geht auf meine Rechnung, Mister, sagte er. Darf sowieso am Sabbath nicht arbeiten, aber bei Ihnen wärs mir ein Vergnügen. Sie haben mir Glück gebracht, ehrlich. Nachdem ich mit den anderen Jungen geteilt hatte, haben wir noch ein kleines Spiel gemacht  und was glauben Sie, da hab ich doch n Hunderter gewonnen. Am nächsten Tag hat sich dann meine Schwester wieder mit ihrem Mann versöhnt und ist ausgezogen. Glück muß der Mensch haben. Hier, setzen Sie sich schon hin. Eine Hand wäscht die andere.


  Boyd war es nur recht. Harry lief auf seinen unermüdlichen Beinen los, unberührt von seinem Kater, falls er überhaupt einen hatte. Währenddessen brach der Morgen an. Die kleinen Kirchen waren bereits geöffnet und schienen Rekordbesuch zu haben … Bestimmt die halbe Bevölkerung war auf den Beinen, um Vergebung für ihre Sünden zu erbitten.


  Plötzlich rief Harry ihm über die Schulter zu: Sieht so aus, als ob Ihr Mädchen auf Sie wartet.


  Und richtig  Ellen saß auf den Treppenstufen. Während Boyd aus der Rikscha kletterte, erhob sie sich gelassen. Sie war ruhig, kühl und gefaßt.


  Wo sind Sie gewesen? verlangte sie zu wissen. Ich war bereits in der Kirche. Sie hatte ich längst aufgegeben  was wohl nicht mehr als recht war, nachdem Sie mich im Stich gelassen haben.


  Ich Sie im Stich gelassen? Er war nicht in Stimmung, es mit weiblicher Logik bei der Erklärung von Ereignissen aufzunehmen. Gut, ich habe Sie also im Stich gelassen. Aber Sie sehen nicht so aus, als ob Sie lange in diesem Zustand geblieben wären.


  Sie lächelte kühl. Mag sein. Aber ich erwartete eigentlich eine Erklärung von Ihnen. Jetzt klingen Sie genau wie Mort.


  Sachte, Miß, mischte Harry sich ein, der sich gegen die Rikscha lehnte und alles mit gutmütiger Belustigung verfolgte. Er ist überfallen und niedergeschlagen worden und erst vor kurzem wieder bei Besinnung.


  Schlagartig verlor sich ihr Hochmut, und sie beugte sich herüber, um seine Beule zu begutachten. Von der Kathedrale her läutete das große Glockenspiel eben die sechste Stunde ein. Bei dessen Klang fuhr sie schuldbewußt zusammen.


  Ich muß sofort heim, Boyd. Ihnen gehts doch gut, oder?


  Er nickte verdrossen. Zwar blieb sein Argwohn gegen sie weiterhin bestehen, aber eigentlich ging es ihn ja auch nichts an. Harry, erstreckt sich Ihre Gunst auch auf die Dame?


  Aber sicher, erwiderte Harry. Soll mir eine Freude sein.


  Sie beugte sich vor und gab ihm erneut einen flüchtigen Kuß. Tut mir leid, Boyd. Ich vergaß, daß Sie nicht an Menschenmengen gewöhnt sind. Und ich wäre wirklich gern mit Ihnen zusammengewesen.


  Das war keine besonders befriedigende Bemerkung. Er hätte gern gewußt, warum.


  Als er in den Hausflur kam, rief Pete ihn an. War gestern n Knabe da, Boyd, der zu Ihnen wollte. Der Bursche, der das Dreirad dieses Priesters fährt. Sagte, der Bischof wollte Sie sehen  irgendwas über ne Aussicht auf ne Stellung als Logiker oder so. Ham Sie Schwierigkeiten?


  Keine Ahnung, erklärte ihm Boyd wahrheitsgemäß. Allem Anschein nach bedeutete das unklare Wort Zytologe. Vielleicht hatte die kleine von Vater Petty eingeräumte Ehre eine Reaktion bewirkt  vielleicht auch, daß man tatsächlich eine neue Arbeitsstelle für ihn hatte.


  Sagte, er will Sie Montagmorgen abholen, rief ihm Pete hinterher.


  Boyd murmelte einen Dank und stampfte in sein Zimmer. Er mochte nicht einmal seine Träume.
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  Jem lehnte jeden Hinweis ab, während sie am Montag in der Frühe zur Kathedrale fuhren. Er schien Boyd nach wie vor als einen Himmelsdämon anzusehen. Boyd erfuhr nur, daß Gordini gegenwärtig auf einer Beratung weilte.


  Sobald Bruder Mark ihn ins Arbeitszimmer des Bischofs geführt hatte, wurde ihm klar, daß die Angelegenheit mit dem Laboratoriumsbericht im Zusammenhang stand. Die Schriftstücke, die vor ONeill auf dem Schreibtisch lagen und die dieser eben mit einem vergnügten Lächeln durchlas, waren in Vater Pettys kritzliger Handschrift abgefaßt.


  Wunderschön, dieser Morgen, Boyd, finden Sie nicht auch? Dieses gute Wetter kann nur Gottes Segen bedeuten. Ach, ich vergesse immer, daß Sie ein Heide sind.


  Ein verdammungswürdiger Heide? meinte Boyd in Anspielung auf den Bericht.


  ONeill schüttelte gemächlich den Kopf. Nein, dazu besteht bisher kein Anlaß. Die Kirche lehrt keinesfalls, daß alle Heiden verdammungswürdig sind, mein Sohn. Nur diejenigen, die der Wahrheit gegenüberstehen und sie wissentlich leugnen. In Ihrem Fall jedoch, da bin ich mir sicher, ist noch nicht alles verloren.


  Aber ich ließ Sie nicht rufen, um Ihnen eine Bekehrungspredigt zu halten. Ich habe von unserem Erzbischof Bonaforte VII.  der übrigens selbst ein hervorragender Wissenschaftler ist  eine Notiz vorliegen, die er anläßlich dieses Berichts geschrieben hat, oder irre ich mich?


  Er überreichte sie ihm. Boyd studierte die Mitteilung, las sie sorgfältig Wort für Wort durch. Er hatte immer noch Schwierigkeiten mit der Sprache. Sie lautete:


  ONeill  Offensichtlich wurde die Arbeit nicht von Petty, sondern von niemand anders als Jensen geleistet. Die rasche Entdeckung des Grunds für die Instabilität zeigt ein so hohes Maß an intuitivem Denken, wie ich es bisher nur selten gesehen habe. Das ist es, was wir brauchen. Jensen ist sofort unter Ihre Obhut zu nehmen. Ich bitte Sie, ihn mit einer Arbeit an einem geeigneten Platz zu betrauen.  Bonaforte.


  Boyd reichte dem Bischof die Mitteilung wieder herüber. Er strahlte vor Befriedigung, enthielt sich aber jeden Kommentars. ONeill seufzte leise. Vater Petty ist ein alter Mann, der einen Anspruch auf Ruhm hat. Lassen wir ihn in dem Glauben, er hätte die Arbeit geleistet. Wir wollen ihm nicht das Herz brechen. Auf alle Fälle zeigt sich erneut, wie erstaunlich Gottes Wege sind  sich eines alten Mannes zu bedienen, damit Ihnen Gelegenheit geboten wird von Seiner Heiligkeit bemerkt zu werden. Ach, für mich jedoch, fürchte ich, ist die Geschichte nicht ganz so einfach. Leider kann ich Sie nicht unbedenklich entsprechend der heiligen Order einsetzen, da bei uns alle Personen, deren philosophische und ethische Qualifikation sie erst zur Arbeit mit den Bausteinen des Lebens befähigt, dem Medizinerstand angehören müssen. Korrekterweise sind sie damit auch, besonders deshalb, weil unser aller Herr ebenfalls ein Heilender war, der verlängerte Arm der Kirche. Zu dumm, daß Sie nicht von Ihrer Großmutter, die, wie ich sehe, ebenfalls Medizinerin war, die medizinische Ethik erlernt haben.


  Nun, was das anbetrifft  von den ethischen Grundsätzen der Medizin habe ich schon ein wenig mitbekommen. Immerhin war sie eifrig um deren Förderung und Ansehen besorgt, sagte Boyd. Ich denke sogar, ich weiß genau, welche Auffassung sie dazu hatte.


  Interessant. ONeill lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen gegeneinander und musterte ihn darüber hinweg. Wollen Sie damit etwa sagen, daß Sie bei ihr studiert haben? Ich bitte Sie, jetzt meinem Wortlaut folgend, genau zu antworten. Schließlich müssen wir einwandfrei die Formalitäten wahren, verstehen Sie?


  Jawohl, ich habe bei ihr studiert, antwortete Boyd, dem Wortlaut folgend, wahrheitsgetreu. Unter ihrer Anleitung hatte er sich mit vielerlei Dingen beschäftigt, obwohl niemals während seiner Krankheit mit Medizin.


  Und Sie sind von Ärzten Prüfungen unterzogen worden, die Sie bestanden haben?


  Die Worte waren offenbar mit großer Sorgfalt gewählt, um Boyd  ohne, daß er lügen mußte  den geforderten Wortlaut zu entlocken.


  Jawohl, ich bin von Ärzten Prüfungen unterzogen worden und habe die letzte bestanden. Überprüfungen hatte er sich mehr als genug bei dem Versuch herauszufinden, woran es ihm fehlte, gefallen lassen müssen.


  Na also! Dann sind Sie nach irdischem Recht berechtigt, zum Studium an einer Universität oder bei einem Arzt zugelassen zu werden. Ein alter Brauch, den wir wegen unseres Bedarfs an Ärzten wiedereingeführt haben. Mit Überprüfungen natürlich. Und nach diesem Recht wären Sie ein Arzt auf dem Mars. Da wir uns jedoch im Wirkungsbereich irdischer Gesetzbarkeit befinden, macht Sie das zu einem Arzt vom Mars. Perfekte Logik, meinen Sie nicht auch? Nun, wo Gott ist, findet sich auch ein Weg.


  Mit ein bißchen Nachhilfe, verbesserte Boyd ihn.


  ONeill kicherte. Richtig, mit ein bißchen Nachhilfe. Das ist tadellose Theologie. Man kann auch sagen, daß unsere Kirche mit der Zeit gelernt hat, sich zu helfen zu wissen. Ich darf sagen, Boyd, daß ich auf den guten Verlauf der Dinge vertraut habe, und Dr. Willmark, den Dekan unserer hiesigen medizinischen Fakultät, gebeten habe, rasch bei uns hereinzuschauen und Ihnen den medizinischen Eid abzunehmen. Er haßt unsere Einmischung in sein Gebiet, er mogelt beim Damespiel, er flucht  aber er ist ein lieber, reizender Mensch.


  Boyd runzelte die Stirn, während er wartete. Wenn ein anscheinend so sanfter Mann wie ONeill mit soviel Macht ausgestattet war  über wieviel Einfluß verfügte dann erst die gesamte Kirche? Die Mediziner hatten schon immer als der bei weitem unantastbarste Berufsstand gegolten. Wenn er kontrolliert werden konnte  wieviel mehr lag dann darüber hinaus im Einflußbereich dieser seltsamen Kirche?


  Der Kongreß darf keinerlei Gesetz verabschieden, das Rücksicht auf eine etablierte Glaubensgemeinschaft nimmt, sagte er. Wenn ich mich recht erinnere, stand dies sinngemäß früher in der amerikanischen Verfassung. Was nicht ausschließt, daß es umgekehrt durchaus möglich ist, oder nicht?


  ONeills Augen wurden wachsam, und aller Spaß verschwand aus seiner Miene. Sehr pfiffig, Boyd  aber zutreffend. Das gilt noch so wie früher, obwohl inzwischen einige Verfassungsänderungen vorgenommen wurden. Bei der gegenwärtigen Bevölkerungszahl eine repräsentative Demokratie mit freien Wahlen zu erhalten, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Es gibt nach wie vor einen Präsidenten und den Kongreß, aber unsere Kirche sieht ein, daß Wahlen außer Kraft gesetzt werden müssen, weshalb sie auch jedesmal deren Terminverschiebung dekretiert. Als Folge davon werden alle Ämter wahrscheinlich erblich werden, obwohl wir es noch für notwendig erachten, Neuwahlen stattfinden zu lassen, wenn jemand sich als moralisch untragbar erweist. Sonst aber greifen wir nur sehr wenig ein.


  Das war auch gar nicht nötig. Die lange in ihren Ämtern befindlichen Parlamentarier wußten genau, daß sie ihr Mandat niemals in freien Wahlen wiedererringen würden. Das verfeinerte Drohmittel, keine Wahlen zuzulassen, machte sicher jeden Kongreßabgeordneten gefügig. Es war eine perfekt ausgeklügelte Absprache.


  Die Tür öffnete sich, und herein trottete ein kleingewachsener, nervöser Mann. Guten Morgen, Danny, begrüßte er den Bischof. Ist das der Streikbrecher, den du als Gewerkschaftsführer verkaufen willst?


  Nein, das ist unser marsianischer Doktor, berichtigte ONeill ihn. Wir dachten uns, die Ärzteschaft solle ihm freundlicherweise auch bei uns diesen Titel gewähren. Es gibt dafür natürlich keinen Präzedenzfall, aber ein Akt von Höflichkeit scheint mir hier angebracht zu sein.


  O verflixt, fluchte Willmark, willst du mir schon wieder etwas aufschwatzen? Nun, junger Mann, wollen mal sehen, ob Sie überhaupt etwas von Medizin verstehen. Danach ratterte er eine Handvoll Fragen herunter und verlangte deren Beantwortung.


  Boyd hatte einen Großteil der Fachbibliothek seiner Großmutter durchgelesen und verfügte auch über ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Diese Fragen aber brachten ihn gehörig ins Schwitzen. In der letzten beispielsweise wurde ein Krankheitsbild genannt, welches aus Lichtempfindlichkeit, geschwollenen Knoten in der Leistengegend, absoluter Fokussierunfähigkeit der Augen sowie weiteren Merkmalen bestand. Er hatte noch nie davon gehört.


  Ich würde den Patienten zu einem Facharzt oder in ein Krankenhaus überweisen, befand er nach einigem Überlegen, wo ihm hoffentlich seine Hypochondrie ausgetrieben wird und womöglich alles wieder von selbst verschwindet.


  Willmark zuckte zusammen und ließ ein entzücktes Kichern vernehmen. Genau so habe ich beim ersten Fäll entschieden. Es hat aber nicht geholfen. Allein dafür aber gebührt Ihnen schon Anerkennung. Sie sind zwar kein Arzt, aber wenigstens besser unterrichtet als so mancher, den ich heutzutage zu prüfen habe. Jedenfalls reicht es, um mein Gewissen zu beschwichtigen. Heben Sie nun bitte Ihre Hand.


  Die Einleitung der althergebrachten hippokratischen Eidesformel hatte inzwischen eine Änderung erfahren: Ich schwöre bei Hippokrates, dem Arzt, und bei Asklepios, dem Gott der Heilkunst, und bei Gott, dem Allmächtigen, die ich zu Zeugen anrufe, daß ich nach bestem Vermögen und Urteil diesen Eid und diese Verpflichtung erfüllen werde … Der Rest war im Wortlaut fast unverändert geblieben bis auf eine Zeile, die Willmark durch besondere Betonung unterstrich: … Und des weiteren will ich keiner Frau ein Pessar verordnen, welches die Schwangerschaft verhüten könnte …


  Willmark führte den Eid zu Ende und wandte sich gleich darauf zum Gehen. Ein letztes Mal schwenkte er noch herum: Oh, Entschuldigung, Sie sind damit zugelassen, hätte ich beinahe vergessen. Er streckte ihm die Hand hin. Herzlichen Glückwunsch, Dr. Jensen, sprach er feierlich.


  Man hatte bereits Karten ausgestellt, die Boyd größere Privilegien bezüglich einer Wohnung, Proteinnahrung und dergleichen zugestanden. Außerdem lag eine Zuweisung für eine Arbeitsstelle in den Kathedralenlaboratorien mit einem doppelt so hohen Gehalt wie bei Firculo vor. Und schließlich erhielt er drei hellblaue Kombinationen, komplett mit den dazugehörigen Roben, sowie einen eigenen kleinen Umkleideraum zugeteilt.


  ONeill strahlte, als er damit herauskam. Ist das nicht prächtig, Boyd? Jetzt noch zwei andere Dinge. Sie sollen fürs erste mit der von Ihnen stabilisierten Hefepilzart arbeiten. Seine Heiligkeit meint, das wäre ein gutes Training, und wünscht sofort davon zu erfahren, wenn auch andere Arten wissenschaftlicher gemacht werden können. Obendrein brauchen Sie einen Assistenten. Ich hatte mit gedacht, ob man nicht dafür dasselbe Mädchen anfordern könnte, das auch im Bericht erwähnt wird. Irgendwelche Einwände dagegen? Wir lassen gern ein eingespieltes Team zusammen, wissen Sie.


  Boyd begann seine Meinung über den alten Petty etwas zu revidieren. Der Priester hatte auch Ellen einen kleinen Anteil an dem Ruhm zukommen lassen. Ob das jedoch etwas mit ONeills Wahl des Assistenten zu tun hatte, war unklar. Womöglich war es eine Sitte der Amerikanischen Katholischen Eklektischen Kirche, nach der er langsam ihr feines elftes Gebot zu befolgen hatte, weshalb sie jetzt die Kupplerin spielte. Dennoch nickte er. Ich hätte sie gern weiter bei mir, falls sie nicht inzwischen eine andere Arbeit gefunden hat.


  Ich denke schon, daß wir sie bekommen können, versicherte ONeill ihm. Und jetzt könnte ich mir denken, daß Sie die Laboratorien sehen möchten, oder nicht? Bruder Mark wird Ihnen den Weg zeigen.


  Beim Eintreffen stellte sich heraus, daß die Laboratorien keineswegs seiner Erwartung entsprachen, sie würden, was die Ausstattung betraf, Firculos armselige Labors kaum übertreffen. Zwar hielten sie keinen Vergleich mit dem hohen marsianischen Standard aus, aber Boyd fühlte sich sofort heimisch in ihnen. Die Räume waren die größten, die er bisher auf der Erde gesehen hatte, gutbeleuchtet und ausgerüstet mit allem, was nötig war, von Ausgußbecken über Tische bis hin zu vorzüglichen Schneidegeräten für mikroskopische Präparate. Die Apotheke und das Gerätemagazin machten einen reichhaltigen und gutbestückten Eindruck, und ein festangestelltes Glasbläserteam stellte jedes verlangte Spezialgefäß her. Er zählte etwa vierzig mit verschiedenen Aufgaben beschäftigte Einzellaboratorien, von denen, wie er herausfand, nur etwa ein Drittel von vollausgebildeten Zytologen geleitet wurden.


  Er überflog eben die Buchreihen in der Handbibliothek, als sein neuer Leiter dort auftauchte. Unter dem Laboratoriumskittel schaute der Zipfel einer Priesterrobe hervor. Mager und hohlwangig, darüber buschige Augenbrauen, die den zynischen Gesichtsausdruck noch verstärkten, und ungewöhnlich hochgewachsen, verlor der Mann keine Zeit mit Vorgeplänkel.


  Wir benutzen nur unsere Vornamen hier  es gibt zu viele hohe Tiere hier, erklärte er und streckte Boyd seine langfingrige Rechte hin. Mein Name ist Benjamin Muller  für Sie kurz Ben. Ich habe Sie schon erwartet. Erfreut, Sie zu sehen. Uns mangelt es an neuen Ideen, mit denen wir unsere festgefahrenen Auffassungen überwinden können, und Ihre Marsausbildung gestattet uns neue Sichtweisen, wie wir hoffen. Na, wie gefällts Ihnen hier?


  Gut, gestand Boyd. Wann fange ich an?


  Jederzeit, wann Sie nur wollen. Hinsichtlich Ihres Projekts gibts jedoch nicht eher etwas zu tun, bis wir komplette Testergebnisse und Stichproben haben. Das ist vermutlich am Donnerstag. Sie können ja morgen schon mal einige Stunden hereinschauen und erste Eindrücke sammeln. Ganz wie es Ihnen beliebt. Ansonsten: sachte angehen lassen, gewöhnen Sie sich an Ihre neue Robe, tun Sie, was Sie gern möchten.


  Boyd sah mit reumütigem Lächeln auf die offenkundig ungetragene neue Kleidung herab. Ich glaube, Ben, ich muß Ihnen sagen, daß ich als Arzt ein klarer Schwindler bin. Aber ich habe immerhin den Magister in Zytologie.


  Völlig unwichtig. Mich interessiert auch nicht, wie Sie zu Ihrem Doktortitel gekommen sind. Die tiefliegenden Augen schauten einen Moment lang verbittert drein. Willmark und ein paar andere hier versuchen zwar, ein möglichst hohes Niveau zu halten, aber dennoch sind neun von zehn Doktoren bei uns nicht zu mehr fähig, als gerade eben ein Schulbuch zu lesen und vielleicht noch Antibiotika per subkutaner Injektion zu spritzen. Ab der Minute, wo man Ihnen die Robe übergibt, haben Sie das Recht zu praktizieren. Keine Widerrede gegen die Obrigkeit!


  


  


  Boyd fand allein zum Ausgang der Kathedrale und machte sich halb benommen auf den Heimweg. Zu viele Neuigkeiten waren heute auf ihn eingestürzt. Alles hatte sich unglaublicherweise anscheinend zum Guten hin entwickelt. Er hegte jedoch fast abergläubisch zu bezeichnende geheime Befürchtungen gegenüber Geschichten, die sich stets gut angelassen und später dann in einer Katastrophe geendet hatten. Diese Entwicklung schien jedoch typisch für irdische Verhältnisse zu sein. Ihm fiel in diesem Zusammenhang ein ständiger Ausspruch seiner Großmutter ein, der seine Zweifel noch bestärkte: Man muß für alles im Leben bezahlen!


  Ein Mann rempelte ihn an, vielleicht auch er ihn. Verzeihung, Herr Doktor! entschuldigte sich die graugekleidete Figur.


  Aus einem Impuls heraus machte er kehrt, ging ins Laboratorium zurück und begab sich dort in die Arzneimittelausgabe. Ohne jeden Vorbehalt wurde ihm das ausgehändigt, was er verlangte. Die kleinen Ampullen enthielten ein hochwirksames Pharmakon, und die kleine Injektionsspritze machte einen tauglichen Eindruck. Er packte alles in einen Beutel und ging. Draußen steuerte er mit entschlossenen Schritten einem Ziel zu. Er hatte die feste Absicht, sich den unrechtmäßig verliehenen Titel zu verdienen!


  Nach einiger Suche fand er den Rikschastand wieder, sah Harry aber nicht. Einer der Männer erkannte ihn jedoch vermutlich an seinem blonden Haar wieder. Hallo, Herr Doktor! Wohin wollen Sie? Harry ist gerade unterwegs, hat uns aber gebeten, Sie gut zu bedienen.


  Ohne Harrys Anordnung wäre der Mann sicher nicht bereit gewesen, Boyd  der auch einen Zuschlag bezahlt hätte  zum gewünschten Fahrziel zu bringen. Er hatte sich vorher schon mit zusätzlichem Bargeld versorgt.


  Klar weiß ich, wo die Bluter hausen. Wer nicht? Aber das ist ne gefährliche Gegend dort, Doktor.


  Sie brauchen mich ja nicht ganz bis ans Ziel zu bringen, drängte Boyd. Setzen Sie mich einfach dort ab, wo ich sie finden kann. An der Stelle warten Sie dann auf mich. Falls Sie meinen, ich sei verseucht, gehe ich eben zu Fuß zurück.


  Sie werden nicht angesteckt. Sind nicht der Typ dafür  wie Sie selbst gesagt haben, als Sie das erste Mal bei uns ankamen. Mir hat man mal gesagt, ich wärs auch nicht. Also gut, ich riskiers, vorausgesetzt, ich komme nicht zu sehr in die Nähe. Aber gern bringe ich Sie nicht dorthin. Die können ziemlich gefährlich werden.


  Letzten Endes willigte der Mann aber doch ein, und das zu einem Preis, den Boyd als nicht unangemessen empfand. Zwischendurch hielten sie noch bei einem dem Rikschafahrer bekannten Geschäft an, wo man ohne Karten gegen Bargeld Lebensmittel von zweifelhafter Qualität und einem horrenden Preis erwarb. Danach gings in munterem Trab weiter, quer durch New City hindurch landeinwärts. Unterwegs fuhren sie an einem ausgedehnten Friedhofsgelände vorbei, bestanden mit abbruchreifen Baracken, die die umgestürzten Grabsteine verdrängten, und bogen auf eine Straße ein, deren zerfurchter Belag offenbar noch aus der Zeit vor der Atomkatastrophe stammte. Dann gelangten sie in eine Wohngegend, deren Häuser anscheinend neueren Datums waren und die, obwohl schlampig gebaut, planmäßig errichtet worden waren.


  Regierungsangestellte und reiche Leute wohnen hier, rief der Fahrer über die Schulter. Dahinter liegt das Regierungszentrum  man kann da drüben schon das Kapitol erkennen. Ist genauso gebaut worden wie jenes früher in Washington, bevor es zerbombt wurde. Sind ne Masse Leute in der Regierung. Die können sichs leisten, gut zu leben.


  Jetzt fuhr er an den Straßenrand und wies nach vorn. Wir können nicht weiter. Da kommen welche.


  Jetzt nahmen auch Boyds Ohren den Klageschrei wahr: Blut! Blut!


  Und da kamen sie auch schon aus einer Seitenstraße heraus, etwa zwanzig dieser armen Teufel. Manche wankten daher, andere wieder sahen zu den Häusern hoch, in einem fort ihre Warnung rufend und bettelnd. Sie waren schmutzübersät, halbverhungert, glichen äußerlich Tieren. Aus den Fenstern wurden Lebensmittel herabgeworfen, die sie einsammelten und in grobe Säcke steckten. An einer Stelle empfingen sie keine Almosen, obwohl sie warteten. Daraufhin gingen sie auf die Eingangsstufen zu. Schon öffneten sich oben in Windeseile mehrere Fenster, und ein Schauer von Gegenständen prasselte herab.


  Das war Erpressung, nicht zu leugnen, aber wie sonst sollten sie leben? Immerhin kündigten sie aber warnend ihr Kommen an, was die Straßen von in Furcht und panischen Schrecken versetzten Leuten leer fegte. Wo leben sie denn, Jim? fragte er den Fahrer.


  Einen Kilometer die Straße weiter abwärts. In einem alten Steinbruch, wo früher im vorigen Jahrhundert die Steine für viele Gebäude in dieser Gegend herkamen. Ungefähr tausend Leute leben dort ständig. Sie machens meist nicht sehr lang.


  Die Bluter kamen immer näher, und Boyd stieg aus der Rikscha, zerrte die schweren Kisten mit Lebensmitteln hervor und nahm so viele davon unter den Arm, wie er ohne zu wanken tragen konnte. Ein Gesicht, das weniger schmutzig war als die anderen, zeigte Überraschung. Blut! schrie der Mann ihm warnend entgegen.


  Lebensmittel! rief Boyd zurück. Ich will mit euch einen Handel machen. Einer soll herkommen.


  Währenddessen öffneten sich mehrere Fenster in den umliegenden Häusern, aus denen gellende Warnrufe erschollen, die er jedoch absichtlich überhörte. Einer der Bluter schritt argwöhnisch vorwärts. Da öffnete Boyd seine Kisten und legte seine Tauschware offen. Ihm schienen die Lebensmittel kümmerlich genug zu sein, für sie, die sie sich sonst nur Abfälle erbettelten, mußten sie aber wahre Schätze bedeuten. Ich biete sie euch im Tausch gegen einen Teelöffel voll Blut von einem von euch an. Keine Angst, ich stelle euch keine Falle.


  Sie stritten untereinander. Auf den fleckigen Gesichtern arbeitete der Hunger angesichts des guten Essens. Schließlich kam einer etwas näher. Er ist Arzt, rief er den andern zu. Ich habe was von Untersuchungen gehört. Ich habe keine Angst.


  Er hatte offenbar doch welche, obwohl sie mehr darin bestand, Boyd zu berühren, als in dem, was ihm geschehen konnte. Eine merkwürdige, tiefverwurzelte, kulturell gewachsene Moral hatte diesen armen Wesen absolute Isolation von der übrigen Bevölkerung auferlegt, ohne jegliche Aussicht auf Rückkehr in die Gesellschaft. Boyd benutzte eine besonders dünne Nadel für die Blutentnahme und bedeckte sorgfältig die winzige Einstichstelle, um jede weitere Blutung zu unterbinden. Das wars schon, sagte er. Die Lebensmittel gehören euch.


  Er sah nicht zurück, als sie darüber herfielen. Er wurde das Gefühl nicht los, daß seine blaue Kleidung und Robe an auffallender Neuheit verloren hatte.


  Niemand behinderte ihn am nächsten Tag im Laboratorium, als er sich ein normales Mikroskop entlieh und in der Fachbibliothek herumstöberte, bis er das geeignete Buch mit Farbabbildungen von Blutpräparaten aufgestöbert hatte. Obwohl kein Experte, hatte er diesmal die Probe sachgemäß konserviert, so daß auf den Objektträgern allerhand zu erkennen war.


  Mit den Leukozyten, auch weiße Blutkörperchen genannt, war offenbar alles in Ordnung. Leukämie schied also aus. Die Anzahl der kleinen Körperchen jedoch, der Wächter des Blutkreislaufs, befand sich weit unter dem Durchschnitt. Irgendeine unbekannte Kraft vernichtete sie innerhalb des Blutkreislaufs dieser armen Menschen oder aber hinderte das Knochenmark an ihrer Neubildung. Seiner Schlußfolgerung nach befand sich die Minderzahl der Körperchen noch gerade oberhalb jener Grenze, ab der die unmittelbare Gefahr einer totalen Blutung aller inneren Organe bestand. Andererseits war kein Mensch bei dem Grad von Haargefäßblutungen, die er gesehen hatte, in der Lage, lange zu leben.


  All dies ähnelte einer früher seltenen Fehlfunktion, von der er in den medizinhistorischen Büchern seiner Großmutter gelesen hatte  und zwar einer von sich aus entstehenden Fehlfunktion der Thrombozyten, die recht häufig mit starken Dosen eines kortisonhaltigen Medikaments zum Stillstand gebracht worden war.


  Na, wie klappts? erklang Bens Stimme hinter ihm. Als er sich umwandte, sah er ihn im Türrahmen stehen und ihn beobachten.


  Ganz prima, denke ich, antwortete Boyd. Ein kleines Projekt in Eigeninitiative. Langsam muß ich auch dem zustimmen, was Sie über das medizinische Niveau auf der Erde gesagt haben.


  Ben nickte ihm zu und ging zurück an seine eigene Arbeit, Boyd seinen Theorien überlassend. Alles schien sich jedoch zu bestätigen. Er unterbrach seine Arbeit, um ein Mittagessen in einer nahe gelegenen Cafeteria, ebenfalls inmitten der unterirdischen Stadt unter der Kathedrale, einzunehmen. Danach begab er sich in die Arzneimittelausgabe, wo er eine Anforderung über Kortison einreichte. Wenn er einen Bluter erfolgreich behandeln konnte und nachweisen, womit …


  Tut mir leid, Kortison haben wir nicht, Dr. Jensen, informierte ihn der Ausgebende. Auch bei allen anderen Steroidhormonen, die er als Ersatz aufgeführt hatte, erhielt er den gleichen Bescheid. Der Ausgebende runzelte bei jedem Posten immer mehr die Stirn. Wir lagern keinerlei Pharmaka dieser Art. Sie stehen nicht auf der Liste!


  Boyd seufzte und gab auf. Wie ist es mit Cholesterol?


  Das hatte der Mann vorrätig, obwohl er anfänglich irgendwie Bedenken hatte. Boyd forderte ein ansehnliches Quantum an, zusammen mit anderen Chemikalien. Dann unterschrieb er den Ausgabebeleg, sammelte alles ein und begab sich zurück in sein kleines Zimmer, wo er die Sachen auf dem Tisch ausbreitete.


  In Chemie besaß er nicht soviel Erfahrung, wie eigentlich nötig gewesen wäre, aber er hatte immerhin Tumultys grundlegendes Werk gelesen, der zehn Jahre zuvor an der Universität zu Marshafen ein einfaches Verfahren einer Synthese von Kortison aus Cholesterol entdeckt hatte. Es hatte eine Vielzahl von Fragen über die Reaktion des Körpers auf Hormone geklärt. In diesem Fall aber zählte das Produkt und nicht die Theorie. Endlich konnte er befriedigt nicken, weil er sicher war, dieses Verfahren in kaum einer Stunde wiederholen zu können. Es war eine gekonnt einfache Synthese, die weniger Zeit beanspruchte, als er ursprünglich gedacht hatte.


  Was tun Sie dort, Dr. Jensen? hörte er die Stimme des Angestellten aus der Ausgabe hinter sich.


  Boyd stoppte die Brennerzufuhr und begann, das hergestellte Pulver abzukühlen. Ich habe gerade etwa fünfzig Gramm Kortison hergestellt, antwortete er. Wollen Sie etwas davon für Ihr Lager abhaben?


  Schmunzelnd wandte er sich um. Sein Triumph aber erstarb schlagartig, als er zwei finster dreinschauende Priester neben dem Angestellten entdeckte. In um die Roben geschnallten Gürteln steckten Pistolen. Die Waffen und die bösen Blicke verrieten bereits das, was einer der Männer zu sagen hatte: Dr. Jensen, Sie sind verhaftet!
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  Es bestand sicher kein Widersinn darin, daß er mit einer Anklageerhebung oder ähnlichen Schwierigkeiten zu rechnen hatte. Bestimmt würde er nicht zivilrechtlich, sondern kirchenrechtlich angeklagt werden. Das war Boyd klar, während man ihn einfach in die tiefergelegenen Stockwerke unter der Kathedrale abführte, immer weiter hinab, um ihn schließlich in eine enge, mit Gittertüren abgeteilte Zelle hineinzuschieben. Die Tür schnappte fest hinter ihm zu, und die beiden Priester in schwarzer Robe verschwanden. Sie ließen ihn im dämmrigen Schein einer winzigen Petroleumlampe zurück.


  Ihm gegenüber, außerhalb jeglicher Verständigungsdistanz, waren andere Gefangene eingesperrt, deren Stimmen er vernahm. Er hatte auf seiner Seite den gesamten Zellenblock für sich allein und für die ihn bedrängenden Fragen. Ihm wäre es lieber gewesen, er hätte seine Gedanken draußen lassen können. Sie stürmten um so stärker auf ihn ein, je länger sich die Stunden hinzogen, die nur eine Unterbrechung durch die Essensausgabe seitens einer schweigsamen Wache erfuhren. Zu seiner Überraschung entsprach das Essen dem hohen Niveau der Verpflegungsstelle der Kathedralenmitarbeiter. Er verspürte jedoch nicht den geringsten Appetit.


  Irgendwann öffnete sich die Haupteingangstür, um zwei Gestalten in schwarzer Robe mit einem neuen Gefangenen einzulassen, einen hochgewachsenen, glattrasierten Alten mit hageren Gesichtszügen. Auffallend war der seltsame Schnitt seiner Kleidung: weite Hosenbeine unter einem wunderlichen Jackett, alles in Schwarz gehalten. Selbst das Hemd war schwarz, von dem sich in scharfem Kontrast trotz des dämmrigen Lichts ein hell aufleuchtender weißer Streifen um den Hals abhob. Wenige Minuten später empfing er ein Tablett mit Gefängnisessen, welches er, nicht ohne zuvor den Kopf zu einem Dankgebet gesenkt zu haben, mit offensichtlichem Behagen verspeiste. Danach schob er die geleerten Näpfe beiseite und nahm Boyd mit interessiertem Blick in Augenschein.


  Wessen beschuldigt man Sie, mein Sohn? erkundigte er sich.


  Boyd bemühte sich, seine Unschuld zu beteuern. Der alte Mann nickte nur. Verbotene Medikamente, klar. Eine schwerwiegende Beschuldigung. Sie zu gebrauchen, ist schon schlimm genug, sie zu verkaufen, ist schlimmer. Alchimie hingegen  so lautet wohl die offizielle Bezeichnung  wird äußerst scharf geahndet. Obwohl ich noch nie von dem von Ihnen genannten Medikament gehört habe.


  Weswegen sind Sie eigentlich hier? wollte Boyd wissen. Momentan kümmerte ihn das eigentlich herzlich wenig, aber die Haft setzte ihm zu, und jede Unterhaltung war ihm recht.


  Der Alte seufzte tief. Ich bin ein echter Katholik  ein römischer Katholik, oder, wie man zu sagen pflegt, ein Römischer. Grund genug, mich zu verfolgen. Wollen Sie mehr hören?


  Ja bitte, warum nicht? Mich beispielsweise hat man vom Mars abgeschoben, und ich gelte hier bei allen als Heide. Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß man alle Menschen anderen Glaubens einsperrt?


  So einfach war es bestimmt nicht. Boyd erhielt stückweise eine Geschichtslektion, verbunden mit einer Erklärung der Übel, die Ketzern zu eigen waren. Für Vater Semper, so lautete der Name des Alten, der sich als Priester herausstellte, waren dies natürlich die Amerikanischen Katholiken. Der Grund, warum man ihn eingesperrt hatte, war der, daß eines der Kinder seiner Gemeinde aus ihrem Viertel weggelaufen war und er das Risiko eingegangen war, sich auf die Suche nach ihm zu machen, bevor es von den Kindern der Amerikanischen Häretiker erkannt und angegriffen werden konnte. Er hatte auch Erfolg gehabt, war aber von der Dunkelheit überrascht und von den Nachtwachen außerhalb des römischen Viertels aufgegriffen worden. Da dies bereits sein dritter Verstoß in diesem Jahr war, befand er sich hier. Womöglich würde er auch eine ganze Weile hierbleiben oder aber auch vielleicht die Rückkehr in seinen Pfarrbezirk untersagt bekommen und in eine andere Stadt ausgewiesen werden.


  Das Kind jedoch ließen sie nach Hause gehen, sagte er mit offensichtlicher Befriedigung.


  Sie sprachen von einem römischen Viertel, erkundigte sich Boyd. Bedeutet das etwa, daß Sie dort wie in einem Getto leben?


  Der alte Mann nickte. Ganz recht. Ich sehe, Sie haben sich mit der Geschichte beschäftigt. Genauso ist es, Boyd, genauso. Es ist exakt ein Getto. Allen römischen Gläubigen ist es bei Strafe auferlegt, sich dort vom Einbruch der Dunkelheit an bis zum Tagesanbruch aufzuhalten. Es ist zu deren eigenem Schutz, will man den Eklektikern glauben, und so ist es auch in der Tat  Schutz gegen den uns gegenüber sich entladenden Haß, den sie selbst erst unter ihre Gefolgschaft gesät haben! Man klagt uns des Versuchs an, die Welt in die Katastrophe gestürzt zu haben, obwohl doch jeder, der die Geschichte ernsthaft studiert, weiß, daß niemand anders als ihr verwünschter Bonaforte der Kriegstreiber und Clemens, Ehre seinem Namen, der Mann des Friedens war. Aber wir werden überleben, Boyd, das ist gewiß. Seit jeher hat es Ketzertum gegeben, und am Ende hat immer der wahre Glaube triumphiert. So wie er bereits überall in Europa triumphiert hat. Jawohl! Trotz Boyds Befremden nickte er begeistert. Das hat man Ihnen nicht erzählt, nicht wahr? Inzwischen wird in ganz Europa die Autorität Papst Clemens XVII. uneingeschränkt akzeptiert. Wir sind ein Außenposten in einem Land der Sünde, aber wir werden überleben!


  Boyd gestand sich ein, den alten Mann zu mögen, ja dessen besonnenen Mut zu bewundern, obwohl es ihm zeitweise Mühe bereitet hatte, der Unterhaltung zu folgen. Die Schwierigkeiten steigerten sich noch, als er zu ergründen suchte, in welchen Einzelheiten sich Vater Sempers Glauben von dem hier vorherrschenden unterschied.


  Für uns ist der Bischof von Rom oberster Herr. In seine Hände hat der Erlöser die Aufsicht über die Schlüsselgewalt des Reiches Gottes gegeben. Ihm allein ist als einzigem Sterblichen Unfehlbarkeit verliehen worden. Vater Semper machte den Eindruck, als käme diesem Punkt besondere Bedeutung zu. Das ist die Grundlage allen Glaubens, und an ihr läßt sich der Wert jeder Glaubensgemeinschaft messen.


  Seiner Darstellung nach stellte Bonafortes Wahl durch die amerikanischen Kardinäle eine Abscheulichkeit dar. Zugegeben, von der Zahl her entsprach das damals in Amerika zusammengetretene Kardinalskollegium genau jenem im völlig zerstörten Italien. Bonaforte aber hatte einfach diejenigen, die zur rechtmäßigen Synode fahren wollten, gefangengesetzt, weshalb deren Wahlstimmen nicht gezählt werden dürften. Bonaforte war nichts anderes als ein Betrüger, wenn nicht gar der Antichrist in Person.


  Der feineren Unterschiede gab es offensichtlich mehrere, allerdings solcher Art, an deren Verständnis es Boyd wegen gründlicher Kenntnisse in Religionsphilosophie mangelte. Außerdem begriff er nicht, wieso der Akzeptierung einer bestimmten Bibelübersetzung eine derartige Bedeutung zukam, auch dann nicht, als Vater Semper beteuerte, die Fassung von King James sei von Ketzern eigens zum Zweck der Verherrlichung ihres Ketzertums abgefaßt worden. Beide Parteien benutzten immerhin offiziell die Vulgata.


  Wie stehts mit diesem elften Gebot? fragte er. Ich nehme an, daß ihr das ablehnt, oder?


  Der alte Mann blickte nachdenklich. Als Gebot sicherlich. Doch es steckt Wahrheit in ihm, wie überhaupt oft in so mancher Verirrung von Ketzern Wahrheit enthalten ist. Gottes Wille tat sich Adam mittels des Auftrags, fruchtbar zu sein, kund. Aber man muß darin eine Aussage des Naturgesetzes des Überlebens sehen, weniger ein einzuhaltendes Gebot für jeden einzelnen. Nein, Boyd, wir sind in dieser Hinsicht keine Fanatiker, wie die Eklektiker es sind. Wir haben stets die Enthaltsamkeit als ein Recht und eine Tugend gepredigt. Tugendhafte Enthaltsamkeit, Boyd  nicht zügellose Praxis der Empfängnisverhütung, wie sie meines Wissens auf dem Mars existiert. Sie sollten in unsere Bibelstunden kommen. Bei Ihrem forschendem Geist würden Sie an den ideenreichen Werken unserer Philosophie, die wir bewahrt haben, Freude haben.


  Das brachte Boyd seine Probleme wieder in Erinnerung. Falls wir jemals wieder hier herauskommen, ohne auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden.


  Keine Sorge, heutzutage werden keine Menschen mehr verbrannt, nicht einmal wegen Hexerei, beruhigte Semper ihn. Gottlosigkeit ist oft mit vielem Guten übertüncht. Aber die Menschen müssen lernen, über die Gefahr hinweg zu unsterblichen Seelen zu gelangen. Haben Sie keine Freunde, die Fürsprache für Sie einlegen können?


  Boyd ließ im stillen die Menschen Revue passieren, die er kannte. Da waren Harry und Ellen  und vielleicht noch Buckel-Pete. Aber keiner von ihnen konnte etwas für ihn tun. Bischof ONeill, ja, der schien mir freundlich gesonnen zu sein. Und ein Priester namens Gordini.


  ONeill lächelt nach außen hin, aber inwendig ist er aus Stahl, sagte Semper. Aber Gordini? Priester dieses Namens gibt es nur einen  oder besser, er spielt einen einfachen Priester. Sie können nur den Sohn von Senator Gordini, zugleich Neffe des Kardinals, meinen. Glauben Sie, er wird Ihnen helfen?


  Boyd hatte seine Zweifel. Er hatte zwar etwas von Hilfe gesagt, aber genau erinnern konnte er sich nicht. Während er sich noch die genauen Worte ins Gedächtnis zurückzurufen versuchte, rasselte es an der Eingangstür, und herein kamen Wachen, die zu Sempers Zelle gingen.


  Der Bischof läßt Sie frei, Semper, sagte einer von ihnen.


  Aber dies ist das letzte Mal. Kommen Sie, wir werden Sie in Ihr Viertel zurückeskortieren.


  Sie trieben ihn nach draußen und ließen Boyd erneut allein zurück. Auch die Häftlinge auf der anderen Seite hatten zu reden aufgehört und schienen zu schlafen. Boyd streckte sich ebenfalls auf seiner Pritsche aus und versuchte zu schlafen. Mehrere Stunden lag er dumpf brütend wach, bevor sich sein Geist zur Ruhe legte. Zu träumen blieb ihm jedoch versagt. Am Morgen war er hungrig genug, um das Essen zu verzehren. Danach gewann das Problem, die Zeit totzuschlagen, die größte Bedeutung. Eine einzige Stunde, in der es nichts zu tun gab und kein neuer Gedanke in seinem Kopf auftauchen wollte, kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Fast so willkommen wie ein Besucher hieß er das Klappern der Tür und das ihm folgende geschäftige Treiben der Wachen, die zum Saubermachen gekommen waren.


  


  


  Als sich aber das nächste Mal die Tür öffnete, hatte er wirklich einen Besucher.


  Hm, mein lieber Boyd, sagte Gordini, kann man nicht mal eben zu einer Beratung nach außerhalb reisen, ohne daß danach ein Römischer kommt und mich benachrichtigen muß, daß Sie in Schwierigkeiten stecken?


  Sie meinen, Semper hat Ihnen Bescheid gegeben  und Sie sind dennoch gekommen? Boyd konnte sein Erstaunen über die Kombination dieser beiden Umstände nicht verbergen.


  Jemand gab mir Bescheid, und hier bin ich, wie man sieht. Sein vergnügt lächelndes Gesicht glich dem eines übergroßen pausbäckigen Cherubs. Kann nicht schaden, dachte ich mir, von dem von Ihnen produzierten Zeug eine chemische Analyse machen zu lassen  um zu entdecken, daß es bloß gewöhnliches Kochsalz war. Diesen Scherz mit dem Mann an der Ausgabe hätten Sie sich sparen können. Schließlich nimmt ihn die Kontrolle der Arzneien und die Verantwortung für verbotene Chemikalien schon genug in Anspruch. Hier, ich habe Ihnen eine frische Robe mitgebracht.


  Nun zeigten sich die Wachen ehrerbietig. Sie überließen Boyd ein Zimmer, wo er sich umziehen und frischmachen konnte. Einmal allein gelassen, wurde Gordini ernst.


  Boyds Dank tat er ab. Nichts von Bedeutung. Ein Ausrutscher, den ich übersehen haben will. Sie sind ein Narr, aber ich bin es nicht minder, da ich für Sie gebürgt habe  obwohl es dem Anschein nach sich ausgezahlt hat. Nun gut. Jetzt wollen Sie bitte mitkommen. Ihnen steht noch ein strenges Verhör bevor.


  Dieses Wort weckte bei Boyd unliebsame Erinnerungen an Verhältnisse früherer Zeiten. Der Schreck stand ihm im Gesicht geschrieben, bei dessen Anblick Gordini plötzlich loslachte.


  Wir werden nur mit Willmark zu Mittag essen. Ich habe die Geschichte weitgehend geheimhalten können. Im Labor weiß niemand davon, so daß Sie dorthin zurückkehren können. Willmark aber hat davon Wind bekommen, und er steht mir an Neugier in nichts nach. Was, um alles in der Welt, hat Sie nur bewogen, das zu tun? Sie sind doch nicht so dumm, zu einem Zeitpunkt, da Sie Geld nicht mehr so nötig hatten, unerlaubte Drogen herzustellen. Für den Ärger, den ich mit Ihnen hatte, müssen Sie sich schon eine gute Geschichte einfallen lassen.


  Die Cafeteria verfügte über ein kleines privates Hinterzimmer, in dem Willmark auf sie wartete. Während sie aßen, mußte Boyd seine Geschichte erzählen. Gordini empfand sie größtenteils als komisch  besonders die Leichtigkeit, mit der Boyd die synthetische Herstellung eines Hormons gelungen war, bevor es dem Mann aus der Ausgabe einfiel, die bischöflichen Offiziale zu warnen. Willmark hingegen schien weniger amüsiert zu sein: Er sah den Vorfall als schwerwiegend an.


  Gordini erhob sich vom Tisch. Ha, dieser Morgen war wirklich unterhaltsam. ONeill brauchte ohnehin einen Dämpfer, damit er wieder auf den Teppich zurückkam. Er hatte es sich zu sehr als Verdienst angerechnet, Sie zuzulassen. Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, als die chemische Analyse hereinkam. Er wußte nicht, ob er es glauben sollte oder nicht. Kommen Sie jetzt, Doktor?


  Ich habe noch nicht aufgegessen, sagte Willmark. Und Jensen ebenfalls noch nicht.


  Boyd war zwar fertig, blieb aber ruhig sitzen, während Gordini, der sich immer noch nicht beruhigen konnte, fortging. Er fragte sich, wieviel Hilfe er wohl erhalten hätte, wenn Gordini nicht in allem eine Gelegenheit gewittert hätte, seinem nominellen Vorgesetzten eins auszuwischen. Dann wandte er sich Willmark zu.


  Der Doktor goß beiden noch eine Tasse koffeinhaltigen Getränks nach und nahm für sich Zucker. Sie sind ein Narr, sagte er ruhig. Ein Narr mit einem geradezu unglaublichen Glück. Ich wünschte dennoch, ich hätte die Möglichkeit, aus Ihnen einen richtigen Arzt zu machen. Das Material, das ich heutzutage erhalte, ist jämmerlich. Sollte Sie demnächst wieder einmal eine dieser hirnverbrannten Ideen heimsuchen, schlage ich vor, daß Sie vorher zu mir kommen, um zu erfahren, wieviel wir bereits wissen. Beispielsweise ergibt dieser Fall, wie ich selbst nachprüfte, eine neue Behandlungsmethode  allerdings mit einem verbotenen Kortikosteroid, was bedeutet, daß wir es nicht anwenden können. Wir kennen seit fünfzig Jahren Methoden, um Voigts Thrombozytose  so lautet der Name für diese Art von Bluterkrankheit  zu behandeln. Sie ist nebenbei gesagt ansteckend; das ist kein Aberglaube. Und sie wird von einem infektiösen Virus verursacht, der Antikörper im Blut hervorruft, die wiederum die kleinen Körperchen attackieren. Nur Männer holen sich die Krankheit, obendrein nur erblich Rezessive. Die armen Teufel überleben manchmal bis zu zwei Jahren, gewöhnlich sterben sie aber früher.


  Er trank aus und goß nach. Etwa zehn Millionen Fälle haben wir davon pro Jahr. Die Kosten für so viel Kortison könnte sich unsere Gesellschaft in keinem Fall leisten. Ich weiß, der Ihnen bekannte Herstellungsprozeß wird das Mittel zur Genüge verbilligen. Das tut nichts zur Sache. Wichtig ist, daß Kortison in starken Dosen als sexuelles Beruhigungsmittel wirkt  was beinahe so schlimm wie Empfängnisverhütung wäre.


  Aber es geht doch darum, Leben zu retten! protestierte Boyd.


  Genau. Leben, nicht Seelen. Bleiben Sie der Medizin fern, oder Sie verwandeln sich in das, was ich geworden bin. Willmark erhob sich abrupt. Schön. Ich muß jetzt weg zur Vorlesung. Guten Tag, Dr. Jensen.


  


  


  Niemand sah auf, als Boyd das Laboratorium betrat. In der Arzneimittelausgabe hatte ein neuer Angestellter den Dienst übernommen. Vielleicht war Boyd auch noch zu neu, als daß sein Kommen und Gehen von irgend jemandem beachtet wurde. Im übrigen war es die Zeit, zu der normalerweise die meisten vom Mittagessen zurückkehrten. Eingetroffen war auch Ellen, die er über ein Tischchen in der der Tür gegenüberliegenden Ecke gebeugt erblickte. Bei seinem Eintritt fuhr sie auf.


  Wo waren Sie, Boyd? Ich kam heute morgen hier an, und alles, was ich sah, waren überall Priester. Ich habe mich ernstlich um Sie gesorgt.


  Ich war in einer Besprechung über das Berufsethos, berichtete er verbittert. Ich habe allerhand hinzugelernt. Na, wie gefällt Ihnen die neue Arbeit?


  Ganz gut, denke ich, antwortete sie. Übermäßig begeistert klang das nicht gerade. Dann wurde sie lebhaft. Wenigstens wird es mir jetzt möglich, Mort und Sue nicht länger zur Last zu fallen und mir ein eigenes Zimmer zu nehmen. Vielleicht fällt auch noch neue Kleidung ab. Ich wollte immer schon gern einen roten Nylonanzug haben.


  Unwillkürlich mußte er lachen. Nur zu, schaffen Sie sich einen dieser hochmodernen Nylonanzüge an und besorgen Sie sich ein eigenes Zimmer! Das wird bestimmt eine Kettenreaktion auslösen!


  Errötend, aber erkennbar nicht aus Ärger, schaute sie sich unauffällig nach allen Seiten hin um. Pscht! Sagen Sie nicht so was! Überall hier sind doch Priester. Danach wurde sie wieder ernst.


  Den Nachmittag über bemerkte er, daß sie jedesmal, wenn Benjamin Muller oder sonst ein Priesterwissenschaftler hereinkam, in Aufregung geriet. Ihre Augen verfolgten sie bis weit in den Flur hinein. Anfangs dachte er, daß vielleicht Ehrfurcht Schuld daran sei. Ellen war im gleichen Maße religiös, wie ihr Bruder das genaue Gegenteil davon war. Nach den Maßstäben ihrer Zivilisation war sie zwar nicht abergläubisch, aber diese Maßstäbe waren ziemlich barbarisch. Dann war er wieder weniger sicher. Ihre Miene, sobald ein Priester vorbeikam, drückte keine Verehrung aus. Sie verriet Furcht und eine Art Widerwillen. Er erinnerte sich ihrer Warnungen während der gemeinsamen Arbeit bei Firculo, niemals Priestern zu vertrauen.


  Später, auf dem Heimweg mit ihr, versuchte er für ihr Verhalten eine Erklärung zu erhalten. Zu Anfang wollte sie nicht so recht mit der Sprache heraus.


  Die Priester sind für uns Gottes Fürsprecher, sagte sie schließlich. Die Priesterweihe ist eine heilige Pflicht, und sie zu empfangen, muß wundervoll sein. Natürlich liebe ich Priester, wenn sie vorn am Altar stehen.


  Und wie ist es mit denjenigen, die keine Messe abhalten? stieß Boyd nach.


  Sie bekam schmale Lippen. Lassen Sie mich in Frieden mit solchen Fragen, Boyd Jensen! Dazu bin ich nicht mitgegangen, obwohl ich weiß Gott stärkere Gründe hätte, diese Fragen zu stellen.


  Das war deutlich genug, wie er zugeben mußte. Eine Weile ging er schweigend weiter neben ihr her und überdachte all das, was er bisher erlebt hatte. Die Summe seiner Gedanken lief darauf hinaus, ein Gefühl des Ekels gegenüber diesem ganzen heuchlerischen System, welches diesen unglaublich reichen Planeten verdarb, zu empfinden.


  Sie gefallen sich darin, ständig von Barmherzigkeit und der Heiligkeit des Lebens zu reden, sagte er. Darin sind sie gut, und schön hört sichs obendrein an. Andererseits läßt man einfach zehn Millionen Menschen ungerührt an einer schrecklichen Krankheit verrecken, die geheilt werden könnte. Unter den Lebensumständen, zu denen man sie zwingt, können diese Armen auch keine Kinder haben. Was also würde man verlieren, wenn man sie rettete?


  Ich will nicht wissen, wovon Sie reden, wies sie ihn erneut zurecht.


  Ich rede von Ihrer geheiligten Priesterschaft, angefangen von Bonaforte bis hinab zum gewöhnlichen Novizen. Zwar habe ich noch nicht viel gesehen, aber was ich gesehen habe, das reicht. Eine feine Welt! Eine Unmenge unverheirateter Priester sowie unverheirateter Mönche und Nonnen, die ihr Zölibat eine Tugend nennen. Im nächsten Satz jedoch reden sie vom elften Gebot. Männer und Frauen, die nicht ihrem erlesenen Kreis angehören und dennoch nicht fortwährend wie allzeit brünstige Tiere kopulieren, werden zu Sündern abgestempelt. Brunst und Fleischeslust, oder man verliert seine Seele. Das ist das Motto dieser Amerikanischen Katholischen Eklektischen Kirche. Für die Priester selbst jedoch gilt dies nicht. Sie wollen ihre Kinder nicht in dieser verderbten Unordnung bekommen, die sie selbst auf Erden anrichten!


  Nicht so laut, Boyd, sprach sie leise. Sanft griff sie nach seiner Hand, um seinen schneller gewordenen Schritt zu verlangsamen. Dann seufzte sie unglücklich. Ich verstehe nicht alles, wovon Sie reden. Vielleicht haben Sie aber recht. Ich weiß nur, daß die Priester Ungeheuer sind. Schreckliche Ungeheuer.


  Überrascht blieb er stehen. Zustimmung von ihrer Seite war das Letzte, was er erwartet hätte. Ernst und in sich gekehrt sah sie ihn an.


  Sie haben mir mein Baby weggenommen, sagte sie so, als ob sie zu jemand anders spräche. Sie kamen an, als es gerade drei Tage alt war  Vater Herlos von meiner Pfarrei mit zwei andern , und nahmen mir mein Baby weg. Ich durfte es nicht wiedersehen. Man sperrte es in ein kirchliches Kinderheim, wo man mir sogar den Zutritt verwehrte. Ungeheuer sind sie  kinderstehlende Ungeheuer. Priester, Mönche und Nonnen zusammen.


  Die Geschichte klang wenig plausibel. Die Nonnen- und Mönchsklöster mit ihrem ausreichenden Schutzangebot hatten es wohl kaum nötig, armen Leuten die Babys zu stehlen, um Nachwuchs zu rekrutieren. Das klang wie psychotischer Wahn, obwohl er, was sie betraf, bisher keinerlei Anzeichen einer Psychose bemerkt hatte. Für den Augenblick zog er es jedoch vor, ihrem Kummer nicht weiter auf den Grund zu gehen.


  Bliebe als einzige Antwort übrig, ein Heide zu werden, wie ich es einer bin, behauptete er so leichthin, wie es ihm möglich war.


  Daraufhin schüttelte sie heftig den Kopf. Man darf sich nicht gegen unseren Herrn und Gott oder die Muttergottes wenden, einfach nur deswegen, weil die Leute, die ihnen dienen, verderbt sind. Ich liebe die Muttergottes wirklich, Boyd! Man muß sich nur Mühe geben, um Priester zu finden, die gütig, fromm und verständnisvoll sind. So wie es einige davon vielleicht bei den Evangelisten gibt.


  Was sind die Evangelisten?


  Ablehnend schüttelte sie den Kopf, zu keinem weiteren Wort bereit, bis er das Thema gewechselt hatte. Ihr Verhalten gab ihm zu denken. Falls es eine zur herrschenden Kirche oppositionelle Bewegung gab, war er neugierig auf sie. Die Geschichte bewies, daß ein System, in dem die Tyrannei überhandnahm und das sich gegen die Besten in der Bevölkerung richtete, ziemlich rasch durch eine Untergrundbewegung ins Wanken geraten konnte, die kurz zuvor noch recht bedeutungslos erschienen war. Diese Kirche hier war tyrannisch genug. Falls es Kräfte gab, die entschlossen waren, sie zu stürzen, verspürte Boyd das Bedürfnis, alles über sie zu wissen.


  8


  


  


  


  Er schnitt das Thema später verschiedentlich neu an, stieß bei ihr jedoch einfach auf Ablehnung, es überhaupt zu diskutieren, oder sie speiste ihn mit nichtssagenden Antworten ab. Schließlich fragte er Ben Muller. Der Mann war offensichtlich weit stärker an seinem riesigen, altmodischen Mikroskop-Bildschirm als an theologischen Fragen interessiert, obgleich er, um Priester zu werden, wesentlich mehr Wissen über Kirchenfragen besitzen mußte, als Boyd es sich angeeignet hatte.


  Evangelisten? Ben schüttelte den Kopf. Ja, hab schon von ihnen gehört, aber man hört mehr über das Wiederaufleben der Hexerei als über sie. Machen Sie sich wegen denen keine Gedanken. Sie sind lediglich eine unbedeutende Minderheitengruppe. Manchmal nennen sie sich selbst die Kirche des Ersten Gebotes.


  Auch kranke Zellen sind zu Anfang Minderheitengruppen, Ben. Aber manchmal können sie den alten Zelltyp eines Organismus völlig verdrängen.


  Die Evolution ist logisch, die Kirche dagegen nicht. Da wird sogar die Kirche selbst zustimmen. Man muß die Religion als gegeben nehmen, man kann sie nicht durch die herkömmlichen Sinne testen. Nein, es ist nicht viel los mit den Evangelisten. Sie repräsentieren lediglich ein paar fanatische Geistliche, die zwar einige sinnvolle Bräuche pflegen, um die sich allerdings kaum jemand kümmert. Die Kirche blinzelt ihnen gelegentlich zu, und die meisten von ihnen wachsen dann später zu guten Kirchengetreuen heran. Es ist eine bedauerliche Sünde, zu ihnen zu gehören, aber keinesfalls eine Todsünde, noch nicht einmal eine läßliche Sünde, je nachdem, wie man sich bei ihren Treffen verhält. Vergessen Sie sie am besten wieder.


  Ben kam erst einige Stunden später zurück und hockte sich auf den Tisch, während Boyd gerade seine Arbeit beendete, er markierte einen DNS-Strang in einer Hefezelle. Ellen befand sich in der Dunkelkammer, sie entwickelte einige Filme, die er gemacht hatte; so langsam wurde sie zu einer richtigen Spezialistin, was die Arbeit in der Dunkelkammer anbetraf.


  Spaßeshalber könnten Sie mich eigentlich mal nach der Religion fragen, schlug er vor. Hat man Ihnen noch nicht gesagt, daß ich der übelste Ketzer hier im Umkreis bin? Nein? Nun, das hätte man eigentlich tun sollen. Meine Eltern waren römisch, und ich wurde ebenfalls in dieser Konfession aufgezogen. Keine Chance für einen Jungen, es so zu etwas zu bringen, und nachdem ich das erst einmal herausgefunden hatte, konvertierte ich. Sie waren so gierig, mich zu bekommen, daß sie mir alle meine Wünsche erfüllten  besonders den nach einem freien Schulbesuch anstelle irgendeiner Arbeit, bei der ich mich hätte abrackern müssen und bei der ich nachts eingesperrt worden wäre wie ein Schwerverbrecher. Ich bin eine ganze Menge eklektischer als die Kirche, Boyd, und das wissen sie auch, wenn mein Vorgesetzter vielleicht auch das langsame Durchsickern einer gnädigeren Haltung erwartet. Fragen Sie mich nach der Kirchengeschichte, ich werde Ihnen alle Fragen beantworten. Aber wahren Sie das Dogma, sonst bekommen Sie nur die Antworten, die auf Examinationspapieren erwartet werden, es ist nämlich eine ganze Menge mehr dran an dieser Sache.


  Boyd beendete seine Markierungsarbeiten und trug seine Arbeiten in die Gen-Kontrollkarten ein. Na schön, Ben. Wie ist es zu alldem gekommen? Ich dachte immer, Amerika hätte als antikatholisches Territorium begonnen. Wie kam es zu dem Wechsel?


  Sie meinen Teile der Vereinigten Staaten  das alte Gebiet, korrigierte Ben ihn. Doch schon damals machte sich in Maryland und auch in einigen anderen Staaten ein zunehmender Katholizismus breit. Aber im großen und ganzen haben Sie recht. Die Mitte der Vereinigten Staaten und der Nordosten waren Hochburgen antikatholischer Ressentiments während des ersten Jahrhunderts oder so. Komisch. Niemand hatte eigentlich Freude an der Religion. In Europa, da war die Religion fest in den Seelen der Menschen verankert, und sie hatten sowohl am Leben als auch an der Religion Freude. Aber hier bei uns, da nahmen einige Leute ihren Glauben so ernst, daß der einzige Spaß, den sie sich in ihrem Leben gönnten, sich in der Gründung verrückter evangelistischer Bewegungen ausdrückte. Wie selbstverständlich entwickelte sich das bei ihnen zu Fanatismus.


  Doch dann schlug die Woge um. Im zwanzigsten Jahrhundert begannen die Protestanten an Boden zu verlieren. Sie begannen katholische Präsidenten zu wählen. Die Katholiken setzten ihre Vorstellungen in den Stadträten und bald auch in der staatlichen Gesetzgebung durch. Die Protestanten manövrierten sich selbst in immer gemäßigtere Positionen, ihr altes Feuer erlosch, wenn man von einigen neueren evangelischen Bewegungen absieht.


  Zu der Zeit, als der Bombenhagel begann, war dies ein katholisches Land. Und die Katastrophe konsolidierte nur noch, was sich bereits entwickelt hatte. Tatsächlich wurden wir zu dem katholischen Land überhaupt. Hinter dem Katholizismus stehen zwei Jahrtausende gutdurchdachter Philosophie, die verhindern, daß die Leute den Halt verlieren, und auf diese konnte man vorbehaltlos zurückgreifen. Daher haben sie gewonnen.


  Doch einiges von dem Fanatismus, der Amerika regierte, griff auch auf die Katholiken über. Und dann kam Bonaforte mit seinen phantastischen Ideen und allen Verlockungen des Evangelismus daher. Und da haben wir es auch schon.


  Er sprang von dem Tisch herunter. Nach einer solchen Lektion wären die meisten Männer wohl verlegen und kleinlaut gewesen, nicht so Ben. Er ging einfach darüber hinweg.


  Kommen Sie mit zum Essen, Boyd. Sie machen sich viel zuviel ernste Gedanken über Dinge, an denen Sie doch nichts ändern können. Wenn die Evangelisten Ihnen noch immer zu schaffen machen, dann gehen Sie doch zu einem ihrer Treffen und überzeugen Sie sich selbst.


  Das wäre eine gar nicht so schlechte Idee gewesen, hätte Boyd auch nur die leiseste Ahnung gehabt, wie er mit den Evangelisten in Kontakt hätte treten können.


  Doch die Arbeit ging gut vonstatten, sein Arrest zeigte keinerlei Folgen. Er hatte eine durchaus erfreuliche Position in den Laboratorien inne; zwar hatte er mit niemandem einen wirklich engen Kontakt, doch er wurde akzeptiert. Noch immer hatte er viel mit den Hefezellen zu tun, doch langsam bezweifelte er, ob man die Ergebnisse auch auf andere Zellen würde anwenden können. Doch es gab ihm die Möglichkeit, seine eigene Arbeit zu erledigen, anstatt den Experimenten anderer beiwohnen zu müssen. Und endlich, so fühlte er, begann er die dichtgepackten Informationen über die Zellen von Menschen und Säugetieren, die er in seinen Büchern studiert hatte, zu verstehen.


  Eines Nachts war er gerade in seine Bücher vertieft, als Mrs. Branahan klopfte. Er hatte seit über einer Woche nichts mehr von ihr gehört, die Kinder weinten dagegen öfter und lautstark, was er immer mitbekam. Nun zögerte sie auf der Schwelle, ihre Hände zupften nervös die Falten ihres Kleides gerade. Sie schien zu glauben, die Tür zwischen ihren Zimmern sei noch immer vorhanden, vielleicht in einem unbegreiflichen, unsichtbaren Zustand.


  Er fand noch einige Süßigkeiten, die er sich als kleine Zwischenmahlzeiten für seine nächtlichen Studien gekauft hatte, und verteilte sie unter den Kindern, die diese nahmen und sie ruhig und mit feierlichen Gesichtern verspeisten. Doch sie blieb noch immer linkisch unter der Türfüllung stehen. Als sie endlich sprach, tat sie dies in jenem Ton, den er schon allzuoft von armen Leuten gehört hatte, die zu jemandem in gehobener Stellung sprachen.


  Bitte um Vergebung, Doktor, doch ich frage mich schon die ganze Zeit … ich weiß, Sie haben Bedarf … ob Sie mir nicht etwas zahlen wollen, damit ich ausziehe und Ihnen beide Räume überlasse? Das würde eine hübsche, kleine Wohnung ergeben.


  Ich möchte Sie nicht enteignen, Mrs. Branahan, protestierte er. Doch dann sah er an ihrem Gesichtsausdruck, daß er ihr die falsche Antwort gegeben hatte. Wenn Sie jedoch vorhaben auszuziehen, so bin ich gerne bereit, das Zimmer zu übernehmen, bevor jemand anders das tut. Wieviel?


  Sagen wir  drei Monatsmieten? fragte sie. Damit würden Sie mir einen großen Gefallen tun. Wissen Sie, ich habe wundervolle Nachrichten. Ich war guter Hoffnung, als mein Mann starb, wenn wir es auch beide noch nicht wußten. Ich werde also noch ein Kind bekommen. Aber ich werde nicht mehr arbeiten können. Ich habe meinem Onkel in Albany geschrieben, und er wird uns alle bei sich aufnehmen; wir müssen nur die Überfahrt selbst bezahlen.


  Das war mehr Geld, als er bisher verdient hatte, doch noch hatte er Rücklagen, und nun konnte er sich auch einige Extravaganzen leisten. Er füllte ihr eine Bankanweisung aus, nachdem sie ihm versichert hatte, sie könne das Geld abheben.


  Sie sind ein Engel, Doktor, sagte sie ihm. Ich werde das Zimmer so sauber zurücklassen, daß Sie es nicht glauben werden.


  Er ging zu seinem Buch zurück, doch es interessierte ihn kaum mehr. Zum Teufel mit dem elften Gebot und den Männern, die es den Gehirnen einer ganzen Hemisphäre eingebleut hatten. Wie konnte denn eine Frau, die vor kurzem zur Witwe geworden war und die kaum das Existenzminimum für sich und ihre Brut aufbringen konnte, sich angesichts der Geburt eines weiteren Kindes aufführen, als wäre das ein Anlaß zur Freude?


  Er sah sie nicht wieder, doch sie ließ das Zimmer tatsächlich so sauber zurück, wie sie es versprochen hatte. Er fand, die Verdopplung seines Lebensraumes hatte das Gefühl, ein Zuhause zu haben, noch verstärkt. Pete machte ihm sofort Vorwürfe, dafür gezahlt zu haben, denn sobald sie ausgezogen war, hätte er sowieso das Erstmietrecht an dem Zimmer gehabt. Doch er bedauerte nicht, der Frau Geld gegeben zu haben.


  Er legte sich nun auch noch einige andere Gepflogenheiten zu, die seine Lebenshaltungskosten in die Höhe trieben, doch alles bewegte sich noch immer in dem Rahmen, den er sich leisten konnte. Wie er herausfand, lag Ellens Block nicht allzuweit von seinem eigenen entfernt, und er arrangierte sich mit Harry, der sie von nun an beide regelmäßig von und zur Arbeit fuhr. Bei der wöchentlichen Rate, die Harry verlangte, schien es das mehr als wert zu sein, und Harry freute sich über diese regelmäßigen Einkünfte. Seine Schwester hatte sich von ihrem Ehemann getrennt und war wieder bei ihm.


  Harry selbst bezahlte direkt und indirekt für das Gebot, dem die Priester selbst nicht folgten. Direkt war es die Bürde, Geld für Nahrung zu verdienen; indirekt mußte Harry eine Rikscha ziehen, obwohl sein Charakter und seine Intelligenz zu Höherem hätten führen müssen. Harry schien es nichts auszumachen, doch Boyds Ärger vermehrte sich dadurch nur noch.


  Er hatte sich selbst in eine üble Stimmung gebracht, forciert durch die Tatsache, daß Ellen ausgegangen war, um ihren Halbbruder zu besuchen. Daher unternahm er einen Spaziergang, um seine Wut wieder loszuwerden. Er achtete kaum darauf, wohin ihn seine Füße trugen, schließlich sah er auf und fand sich zu seiner Überraschung hinter der Kathedrale. Die Macht der Gewohnheit war tatsächlich sehr stark. Achselzuckend wandte er sich wieder um, als Ben Muller auf ihn zukam. Abgesehen von der Verpflichtung, regelmäßig zu den Messen zu erscheinen, schien die Kirche kaum Anforderungen an ihre Priester zu stellen.


  Ben schritt neben Boyd her. Irgendein besonderes Ziel? fragte er. Nach Boyds verneinender Geste wandte er sich in eine der Seitenstraßen. Dann könnten Sie eigentlich mit mir kommen, Boyd. Da ist ein lokales Spektakel, das ich gerne sehen würde. Ein Mann, der immer eine Riesenmenge mobilisiert  man nennt ihn den Blinden Stephan. Schon von ihm gehört?


  Boyd kam der Name irgendwie bekannt vor, doch er wußte nicht, wann er ihn schon einmal gehört hatte. Aber das spielte keine Rolle, im Moment war ihm alles, was seine Gedanken von dem üblichen Einerlei ablenken konnte, willkommen.


  Ben erzählte ihm noch einige Einzelheiten. Ich möchte Ihnen nichts über den Blinden Stephan erzählen, sagte er. Es wird genügen, wenn Sie ihn sehen. Doch einiges von dem Hintergrund ist allgemein bekannt, daher sehe ich nicht ein, warum Sie nicht auch Bescheid wissen sollten.


  Dieses Mal bekam er weitgehend eine geographische Lektion. Europa war größtenteils von Rußland wiederbevölkert worden, war aber weitgehend römisch-katholisch geworden. Die Bevölkerungszahl war hoch, das Leben hart, doch der Zuwachs reichte bei weitem nicht an den Amerikas heran. Afrika war an die Moslems gefallen und von Negern und Arabern bewohnt, nur spärlich besiedelt zwar, doch war das Land nun so geplagt von neuen Tropenkrankheiten, daß es kaum von irgendwelchem Nutzen war. Asien schien lokale Aberglauben zu pflegen, aber keine wirkliche Religion zu haben; dort war die Bevölkerungszahl schon immer hoch gewesen, nun war sie um etwa fünfzig Prozent höher als die Amerikas, eine wesentlich geringere prozentuale Zunahme. Südamerika war unter die Kontrolle des Nordkontinents gefallen.


  Was bleibt noch? fuhr Ben fort. Richtig, Australien und Neuseeland könnte man noch anführen. Christliches Territorium, wenn auch nur teilweise dem amerikanischen Katholizismus vergleichbar. Aber vor etwa zehn Jahren hatten sie dort eine fürchterliche Pest. Und wenn ich fürchterlich sage, dann meine ich das auch. Fast die gesamte Bevölkerung starb, bis auf etwa ein Prozent, und diese Überlebenden starben in der Hauptsache bei dem Versuch, an den Küsten anderer Länder zu landen. Natürlich schafften einige die Landung und schleppten die Pest ein, doch wir hatten genug Zeit, um ein Serum zu entwickeln, das bei zwei Dritteln der betroffenen Fälle funktionierte. Damit und mit einer strengen Quarantäne wurden wir der Epidemie Herr. Seit jener Zeit ist Australien praktisch unbewohnt, doch einige Siedler berichteten, daß die Pest dort noch immer wütet. Wir haben kaum etwas dagegen unternommen. Die Asiaten wollen nun einen Plan entwickelt haben, um den Kontinent zu übernehmen. Er grinste. Dabei ist es christliches Territorium.


  Sie meinen, es besteht die Gefahr eines Krieges zwischen Amerika und Asien? fragte Boyd.


  Pah! Woher denn! Womit, vor allem? Kein Land kann es sich leisten, durch die Entwicklung von Fusionsbomben das Maximum der tolerierbaren Strahlung zu überschreiten. Und man kann eben keine Fusionsbombe ohne einen Uranauslöser bauen. Sicher, wir beziehen Energie aus Fusionskraftwerken, um Mineralien hinauf- und Luft in das Meer hinabzupumpen, und dabei bleibt genug übrig, um einige Küstenstädte mit Energie zu versorgen. Aber damit kann man keine Waffen bauen. Die Länder haben kaum etwas miteinander zu schaffen, sie können überhaupt keinen Krieg mehr führen. Das ist heutzutage eine lokale Angelegenheit geworden, für kleine Bubis mit Waffen, die man in Kurzwarenläden kaufen kann, Pfeil und Bogen und so. In dieser Hinsicht sind wir wieder auf der Stufe des alten Griechenland angelangt. Nein, nein, keine Kriegsgefahr.


  Inzwischen hatten sie die Ausläufer einer großen Menschenmenge erreicht. Ben drängte sich durch, wobei er sein Priestergewand benutzte, um sich und Boyd Durchgang zu verschaffen. Sie befanden sich auf einem großen Platz, wo sicher eines Tages eine weitere Kathedrale stehen würde. Man hatte eine große Bühne aufgebaut, Lautsprecher wiesen in jede Richtung. Auf der Bühne stand ein Mikrofon, doch hatte man auf jegliche Verzierungen und Ausschmückungen verzichtet. Die Menge wartete gespannt.


  Plötzlich entstand eine Unruhe, und ein massiger Mann in mittlerem Alter bewegte sich auf die Plattform zu. Er war in eine grobe Kattunrobe gekleidet, die von einer Art Strick in der Mitte gehalten wurde, und er trug einen großen Schäferstab. Sein kahler Kopf glänzte, doch die untere Hälfte seines Gesichtes wurde von einem struppigen Bart verdeckt. Langsam und vorsichtig ertastete er sich den Weg die Stufen hoch und erklomm die Bühne. Seine Augen waren geschlossen, doch er bahnte sich mit sicherem Schritt den Weg zum Mikrofon und wandte sich der Menge zu. Dann öffnete er die Arme und hob seinen Stab. Ohne Einführung begann er zu sprechen.


  Ich bin gekommen, um den Tod über euch zu bringen. Ich bin gekommen, um Krankheit und Elend zu prophezeien. Ich bin gekommen, euch alles abzuverlangen, und verspreche doch nichts als Belohnung dafür. Ich bin gekommen, die alte Erbschaft von euch zu nehmen und die orientalischen Hunde zurückzutreiben, die auf uns und unseren Gott speien! Ich bin gekommen, die wahren Männer von denen zu scheiden, die nur aufrecht gehende Memmen sind, die Tapferen von denen, die die Übergriffe und die Geringschätzung der Asiaten widerstandslos hinnehmen.


  Die Worte bedeuteten nichts. Die Stimme dagegen war alles  die Stimme und das langsame konstante Dröhnen, das aus den Lautsprechern drang und die Worte des Mannes begleitete. Er wandte sein Antlitz dem Himmel zu, und es schien zu leuchten, als würde ein inneres Feuer die Luft um ihn herum erhellen.


  Großer Gott der Heerscharen, erhebe Dich, Du Richter dieser unserer Erde. Wie lange noch sollen die Gottlosen und die Heiden triumphieren? Sie verspotten Dein Volk und besudeln Dein Erbe. Sie sagen, es gibt keinen Gott und keine, welche bestehen können vor dem Herrn. Sie rotten sich zusammen gegen die Rechtschaffenen, sie verdammen die Gottesfürchtigen und die Unschuldigen. Sie verlachen Dein heiliges Tabernakel. Ich flehe zu Dir aus meiner Not. Wie lange, o Herr, willst Du den Heerscharen Babylons erlauben, zu gedeihen wie die grünen Bäume des Waldes? Du bist gerecht, o Herr, Du bist weise. Wer will sich erheben mit mir, den Bösen zu trotzen? Wer will sich erheben mit mir, den Übeltätern zu begegnen? Laß Deine Gnade leuchten über uns, mein Gott, und laß uns nicht verzagen. Denn Du bist der Gott der Rache und der Gerechtigkeit, und Dein Wille geschehe.


  Psalm vierundneunzig und ein wenig Hokuspokus, flüsterte Ben. Hat überhaupt keine Bedeutung. Aber sehen Sie sich die Menge an.


  Boyd mußte seine gesamte Willenskraft aufbringen, um sein Gesicht von dem Mann auf der Bühne abwenden zu können. Er hatte gar nicht versucht, die Worte zu verstehen  einen Augenblick lang hatte es den Anschein gehabt, das Verstehen sei überflüssig. Nun aber, als der Mann seine Botschaft mit trauriger, leiser, eindringlicher Stimme fortsetzte, bemühte Boyd sich, auf den Sinn seiner Worte zu achten. Zuerst fiel ihm das sehr schwer. Vieles von dem, was der Blinde Stephan der Menge erzählte, war lediglich eine emotional übersteuerte Version der Tatsachen, die Ben ihm kurz zuvor mitgeteilt hatte. Dann aber, so subtil, daß es Boyd gar nicht auffiel, steigerten sich Sprachfluß und Tonfall, bis er wieder völlig von dem Redner gefesselt war. Boyd besann sich und schüttelte den Kopf. Neben ihm drehte Ben sich um und schickte sich an, das Gelände zu verlassen. Dieses Mal war es nicht so einfach, durch die Menge zu gelangen  alle schienen dem Redner an den Lippen zu hängen.


  Er predigt einen Kreuzzug, meinte Boyd. Er ruft die Leute auf, sich zusammenzuschließen und nach Australien zu gehen, sich dort niederzulassen, auch mit dem Risiko, die Pest zu bekommen, und die Gelben  die Asiaten  zu vertreiben.


  Ben stimmte zu. Das tut er schon eine ganze Weile, und er macht es sehr geschickt. Es ist Ihnen wohl aufgefallen, wie sogar Sie selbst begannen, in seinen Rassenbegriffen zu denken. Er bietet den Menschen absolut nichts, er sagt ihnen nur, was sie ohnehin schon wissen, und doch fesselt er sie.


  Aber werden sie mit ihm kommen, wenn er bereit ist?


  Eine gute Frage. Ich glaube, er wird mehr Freiwillige haben, als er brauchen kann. Und das wird eine ganze Menge sein, denn er hat bereits den Einsatz der gesamten amerikanischen Planktonfischereiflotte angekündigt, um sie alle zu transportieren. Zudem erhält er finanzielle Beihilfe und Vorräte aller Art. Ich hörte, er soll einen Auftrag über fünf Millionen Aluminiumschwerter aufgegeben haben, und er bekommt sogar einige Gewehre.


  Das hört sich an, als wäre die Kirche nicht gegen ihn eingestellt, meinte Boyd.


  Himmel, sie sind solidarisch mit ihm! Er verdient sich seinen Lebensunterhalt hauptsächlich durch den Verkauf von Nachlässen, mit denen hierzulande die Sünden getilgt werden.


  Das paßte nicht zu dem Bild, das Boyd sich gemacht hatte. Er hatte geglaubt, nun endlich einem Evangelistentreffen beiwohnen zu können. Ben lachte, als er ihm das sagte.


  Ich nehme an, das ist Ihnen auch gelungen  das war Evangelismus einer Art, die man seit Petrus, dem Einsiedler, nicht mehr gehört hat. Doch haben wir es hier mit einem halboffiziellen Kreuzzug zu tun. Stephan war Weihbischof von Toledo, das ist nun zehn Jahre her  der jüngste Bischof im ganzen Land. Dann verschwand er. Als er vor zwei Jahren wieder auftauchte, war er blind und verfügte über seine faszinierende Rednergabe. Niemand weiß, wo er war. Manche sagen, in Australien  dann lacht er und behauptet, er sei auf der Halbinsel Sinai gewesen.


  Sie waren nun ganz in der Nähe der Kathedrale, Ben wandte sich ostwärts, während Boyd wieder seiner Wohnung zustrebte. Sinai? Er dachte eine Weile darüber nach, bis ihm aufging, daß das der Ort war, wo Moses mit Gott gesprochen hatte und mit einem seltsamen Leuchten seines Gesichtes zurückgekehrt war. Er erschauerte und verfluchte sich selbst. Wenn er noch eine Weile hier lebte, würde er genauso abergläubisch werden wie alle anderen auch.


  


  


  Er rief hinauf zu Ellen, als er unter ihrer Wohnung vorbeikam, und sie kam sofort heruntergerannt. Sie hatte diesen roten Nylonanzug noch nicht gekauft  und würde das auch nicht tun, wenn er es verhindern konnte , doch sie hatte ein neues Kleid an und sah ungewöhnlich hübsch aus. Das sagte er ihr auch. Etwas Besonderes?


  Sie nickte. Sie war mit irgend etwas beschäftigt, das sah er sofort, was bedeutete, er würde mit ihrer Stimmung wahrscheinlich nicht zu Rande kommen, bis sie mit der Sprache herausrückte.


  Doch sie überraschte ihn. Ich gehe zu einem Evangelistentreffen, wenn du es unbedingt wissen willst.


  Ich dachte, du wolltest heute morgen in die Kirche.


  War ich. Sie lachte zu sehr gekünstelt. Das war etwas Geistliches. Dies ist  nun, es ist anders. Es ist natürlich auch etwas Geistliches, aber es ist mehr …


  Mehr physisch, beendete er den Satz für sie, und sie nickte. Stirnrunzelnd dachte er darüber nach. Vielleicht war es nur so eine Hokuspokus-Prozession, wie das Ding mit der Figurine. Doch er verspürte trotzdem ein leichtes Unbehagen. Ellen, ich glaube, du solltest das nicht tun. Natürlich geht es mich eigentlich nichts an. Aber ich wünschte, du würdest die Evangelisten vergessen.


  Sie setzte sich auf die Stufen, nicht ohne zuvor sorgfältig Staub und Schmutz weggewischt zu haben. Der Stoff des Kleides folgte ihren Bewegungen und liebkoste ihren Rücken und ihre Beine. Einen Augenblick lang konnte man ihren Oberschenkel sehen. Sie errötete etwas, richtete aber sofort den Rock wieder.


  Sie sind sehr vorsichtig bei den Evangelisten, sagte sie. Sie nehmen niemanden, der verheiratet ist. Noch nicht einmal jemanden, der verlobt ist.


  Wenn das als Beruhigung für ihn gedacht war, hatte es nicht den gewünschten Erfolg gehabt. Vergessen wir doch die Evangelisten, schlug er vor. Rufen wir Harry und suchen wieder ein hübsches Lokal. Ich glaube, wir sind beide in der Stimmung für ein kleines Fest.


  Nein. Sie stand auf und strich ihr Kleid zurecht. Ich hätte doch den roten Nylonanzug nehmen sollen. Sie klang, als wäre es eine größere Tragödie, daß sie ihn nicht gekauft hatte. Doch dann schien ihre Stimmung plötzlich umzuschlagen. Das allzu gekünstelte Lachen kam wieder über ihre Lippen.


  Boyd, ich habe mich anders entschieden. Wenn du dich ruhig verhältst  wenn du unvoreingenommen zuhörst und nicht zornig wirst , dann werde ich dich zu dem Treffen mitnehmen. Versprichst du mir das?


  9


  


  


  


  An Werktagen war die Versammlungshalle eine Art Fabrik, wo grober Stoff, den man aus bearbeitetem Tang herstellte, in kleinere Stücke zerschnitten und zur Verschiffung in ärmere Landstriche verpackt wurde. Nun hatte man den Fußboden geräumt, bis auf wenige Stoffballen, die als Sitze fungierten. Jeder Ballen bot zwei Personen bequem Platz, wie Boyd erkannte. Dann sah er überrascht zu den bereits anwesenden Personen hinüber. Die meisten von ihnen trugen leichte Masken.


  Eine junge Frau mit gewaltigem Busen und zu schmalen Hüften kam auf sie zugetrippelt. Angesichts der gezwungenen Freundlichkeit in ihrer Stimme wußte Boyd sofort, daß sie mitverantwortlich für den Ablauf war. Sie bedeckte ihre Gesichter hastig mit dünnen Gazeschleiern, wonach sie sie den schmalen Korridor hinabführte. Ihre Brust drückte sanft gegen Boyds Körper.


  Nun, wollen mal sehen  ich glaube, ich setze Sie hierher, direkt in meine Nähe, entschied sie sich schließlich, und erneut konnte er den sanften Druck spüren. Er wurde unsanft am Handgelenk gezogen, als Ellen sich auf dem Ballen niederließ und ihn mit sich zog.


  Hast du denn überhaupt kein Schamgefühl? flüsterte sie in sein Ohr.


  Er wußte nicht, was er getan hatte, dessen er sich hätte schämen müssen, doch er verzichtete auf einen Protest. Dann grinste er und deutete rasch auf ihr Kleid. Dieses Mal war mehr als nur ein Schenkel zu sehen; wer auch immer ihr das Kleid verkauft hatte, hatte nicht allzuviel Geld für Stoff verschwendet.


  Sie hatte die Grazie, entschuldigend zu lächeln, als sie das Kleid zurechtzupfte. Nach einer Weile brachte sie es sogar über sich, die Vergeblichkeit ihres Zornes einzusehen.


  Boyd sah sich erneut in dem Raum um. Es gab schummrige Lichter unter kleinen Stoffschirmchen, die alle durch Leitungen, die in einem Punkt zusammenliefen, verbunden waren. Neben ihnen war eine kleine Bühne mit einem Tisch und einer kleinen Orgel. Der Hauch von Ehrfurcht, den Boyd beim Betreten der Halle verspürt hatte, fehlte hier völlig. Er fühlte sich unbehaglich und irgendwie fehl am Platze. Daran änderte sich auch nichts, als die Frau, die sie begrüßt hatte, begann, auf der Orgel zu spielen. Jeder fiel in den Psalm ein, doch ohne wirkliche Führung. Die meisten der Leute wirkten noch relativ jung, zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig, von wenigen Ausnahmen abgesehen.


  Dann ging plötzlich ein Mann im Gewand eines Priesters zu dem Tisch und begann ein Gebet. Auch sein Gesicht war unter einer dünnen Maske verborgen, und seine Stimme klang dünn und fiepsig, wie die eines Jungen, obwohl er sich sehr bemühte, ihr jene Resonanz zu verleihen, an der es ihr noch fehlte.


  Danach setzten sie sich zurück, und die Predigt begann. Sie war sehr unbeholfen, und er begriff nicht ganz, was die Kernaussage war. Schließlich verhaspelte der Redner sich vollkommen und hörte auf zu sprechen. Er schwieg, offensichtlich sehr stark schwitzend, und zündete zwei Kerzen an, bevor er weitersprach. Danach ging es besser, und Boyd merkte, wie eine leichte Freude von dem Jungen Besitz ergriff. Die Kerzen verströmten einen seltsamen Geruch, der ihm allerdings nicht unangenehm war.


  Und daher bezeichnen wir uns selbst gern als Kinder des Ersten Gebotes, schleuderte der Priester, der sich langsam für seine Ausführungen zu erwärmen begann, ihnen entgegen. Denn das erste Gebot ist das wichtigste, nicht das elfte. Und wann wurde dieses Gebot verkündet? Ich werde Ihnen sagen, wann. Ich werde es direkt aus dem Buch vorlesen. Kapitel eins, Vers siebenundzwanzig: ‚Und Gott schuf die Menschen zu seinem Bilde, zum Bilde Gottes schuf er sie; und schuf sie als Mann und Weib. Und Gott segnete sie und sprach zu ihnen: Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde und machet sie euch Untertan und herrschet über die Fische im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh und über alles Getier, das auf Erden kriecht. Da haben wir es, bevor Er sie vor dem Baum warnte. Sie waren nicht verheiratet, doch Gott erwartete von ihnen, daß sie sich vermehren sollten. Denn das ist die Pflicht eines jeden Mannes und einer jeden Frau, nicht nur diejenige derer, die im Bund der Ehe vereinigt sind. Das einzige andere wichtige Gebot ist, nicht ehezubrechen. Denn die, die das Sakrament der Ehe empfangen haben, müssen es heilighalten. Doch das erste Gebot kommt zuerst!


  Und welches ist der Eckstein des ganzen christlichen Glaubens? Es ist dasselbe Gebot: ‚Liebet einander! Nur das. Brüder sollten einander mit brüderlicher Liebe und Schwestern einander mit schwesterlicher Liebe, Paare mit paarlicher Liebe lieben.


  Boyd konnte nicht viel über die Logik dessen sagen, doch er begann, sich an der Sache zu erfreuen. Andere um sie herum nickten bei den Worten des Priesters, sie alle schienen sichtlich aufzuleben, als der Geistliche mit einer Tirade gegen die unrechten Bande, mit denen das herrschende Establishment die Religion eingrenzte, loslegte. Wahrscheinlich wollten sie so fühlen. Offensichtlich waren diese Treffen nicht so wichtig, wie Ben dies ihm gegenüber erwähnt hatte. Sie kamen hierher, um sich in ihren Ansichten bekräftigen zu lassen, oder einfach nur, um einen Partner zu finden. Vielleicht würden sie mit ein wenig sündigeren Absichten davongehen, wenn das Treffen zu Ende war, doch Boyd bezweifelte es.


  Er fühlte die großen Brüste in seinem Rücken, und gleichzeitig flüsterte eine Stimme ihm zu: Halten Sie diese Tasse, bis der Priester zum Trinken auffordert. Die Frau gab auch Ellen eine Tasse, doch gelang es ihr, diese ohne eine große Annäherung zu überreichen.


  Wenige Minuten später hob der Priester einen kostbaren Pokal und zitierte etwas in lateinischer Sprache. Trinkt von den Früchten der fruchtbaren Erde, befahl er und hob seinen eigenen Pokal wieder. Er schien leer zu sein.


  Boyd hob die Tasse an seine Lippen und nippte daran. Es war eine Art Wein, doch er mochte das Aroma nicht, und es gelang ihm, den größten Teil unbemerkt wieder auszuspucken. Er wandte sich um. Ellen leerte mit verzerrtem Gesicht ihre Tasse.


  Es folgten noch einige vernünftig vorgetragene Erläuterungen von seiten des Priesters sowie eine schmeichelnde Bitte um Spenden, damit die Wohltaten des ersten Gebotes auch anderen begreiflich gemacht werden konnten. Die Kollekte würde sie sicher nicht reich machen, doch mochte sie schon ganz beachtlich ausfallen, betrachtete man die Größe der Versammlung.


  Der letzte Psalm klang schon wesentlich besser. Die Stimmen klangen voller und inniger. Boyd wartete, bis das Lied zu Ende war, wonach er sich gerade erheben wollte.


  Die Lichter gingen aus, die Stimme des Priesters klang sanft in der Dunkelheit. Gott segne euch, meine Kinder.


  Suchende Arme umschlangen ihn, und er spürte einen sanften, zärtlichen Atem in seinem Nacken. Automatisch schloß er seine eigenen Arme, und Ellens Lippen preßten sich gegen die seinen  dieses Mal nicht kalt, sondern offen, suchend und fordernd.


  Zum Teufel mit dem Priester, dachte er. Diese Kerzen hatten eine Art stimulierendes Aroma enthalten, und in dem Wein war offenbar ein Aphrodisiakum enthalten gewesen. Er durfte die Situation nicht einfach ausnützen.


  Er schüttelte Ellen sanft und versuchte sie zur Vernunft zu bringen. Sie stöhnte leise und rückte näher, dann entfernte sie sich wieder und glitt von dem Stoffballen herab, auf dem sie gesessen hatte. Boyd vergaß seine guten Vorsätze. Sein ganzer Körper stand in Flammen, als er sich zu ihr hinuntersinken ließ.


  Die Umklammerung ihrer Gliedmaßen löste sich langsam, das Stöhnen in ihrer Kehle erstarb zu einem sanften Seufzen. Als er sich widerstrebend zurückzog, folgte ihr Kopf ihm, und er spürte einen letzten, sanften Kuß. Dann war sie verschwunden. Er hörte noch andere Bewegungen um sich herum in der Dunkelheit, während er nach seinen Kleidern suchte und sich anzog. Dann tastete er sich taumelnd den Korridor entlang, und gelegentlich stolperte er über einen Stoffballen. Auch andere Leute tappten umher, wenn auch nicht durch den Korridor. Scheinbar waren nicht alle restlos von ihren ersten Partnern befriedigt worden. Schließlich fand er eine Tür mit einem Vorhang, hob diesen an und schlüpfte ins Freie, wobei er gleichzeitig die dünne Stoffmaske von seinem Gesicht riß. Kühle Nachtluft wehte ihm ins Antlitz.


  Ellen erwartete ihn, und er fühlte, wie ihm eine heiße Röte in die Wangen stieg und wandte den Blick von ihr ab. Doch sie kam völlig ungezwungen auf ihn zu. Nur die dunklen, feucht schimmernden Tiefen ihrer Augen und ihre vollen Lippen zeugten davon, daß sie ein Teil der Dunkelheit dort drinnen gewesen war. Lächelnd nahm sie ihn bei der Hand und wandte sich mit ihm der erleuchteten Straße zu, die sie zurück zu ihren Zimmern fuhren würde.


  Nach einem solchen Treffen steigt die Zahl der Beichten sicher sprunghaft an, meinte er.


  Sie lächelte ihn schalkhaft an. Was nicht sündig ist, darüber muß man auch nicht beichten, oder, Boyd? Und vergiß nicht, alles war Teil einer religiösen Zeremonie.


  Gewiß. Und wenn du jemals eine solche Zeremonie ohne mich besuchst, dann …


  Dieses Mal war ihr Lächeln spitzbübisch. Dann? Was könntest du tun, wenn ich es machen würde? Ich könnte jede Woche hingehen.


  Ich werde dir dort, wo dein Kleid am engsten ist, solche Schwellungen verpassen, daß du ganz bestimmt nicht hingehen kannst! sagte er ihr, und er bemühte sich erst gar nicht, spaßig zu klingen.


  Ich bin nicht dein Eigentum, Boyd Jensen, erinnerte sie ihn. Ich kann tun, was ich will. Ich muß dich nirgendwohin mitnehmen!


  Das war nur zu wahr, wenn er es auch schon fast vergessen hatte. Er murmelte etwas vor sich hin, bemüht, mit seinen Gedanken ins reine zu kommen. Das Hochgefühl, das er kurz nach der Zeremonie verspürt hatte, war verschwunden. Er dachte an all die anderen Gelegenheiten, bei denen sie schon dort gewesen war. Wie oft? Und hatte sie einen Partner mitgenommen, oder hatte sie einfach blindlings auf ihr Glück vertraut? Aber eigentlich ging ihn das gar nichts an.


  Tut mir leid, sagte er schließlich.


  Sie ließ es zu, daß er wieder ihre Hand nahm, und schon nach wenigen Minuten lachte sie wieder fröhlich.


  Sie kamen an einem Stand vorüber, der immer noch geöffnet war. Dort wurden ein heißes Getränk und Kekse verkauft. Einen halben Block weiter blieb sie stehen. Ich bin hungrig, Boyd, und es ist noch früh am Tag. Gehen wir essen.


  In Ordnung, stimmte er zu. Plötzlich war auch er hungrig. Kaufen wir von allem etwas und gehen in meine Wohnung; dort können wir …


  Das Geräusch ihres Atems ließ ihn sie ansehen, und als er den Ausdruck ihres Gesichtes sah, verstummte er mitten im Satz. Sie stand wie erstarrt, die Linien ihres Gesichtes traten im Scheinwerferlicht hart hervor. Ihr gespannter Kiefer zeigte deutlich die Muskelstränge.


  Sie faßte sich wieder etwas und öffnete zögernd den Mund. Ja, Dr. Jensen? fragte sie undeutlich. Was können wir dort? Nun können Sie auch ganz mit der Sprache herausrücken.


  Er wollte gerade antworten, er habe nur vorgeschlagen, in allem Komfort zu essen, doch sie ließ ihn nicht zu Worte kommen. Eiskalte Wut schüttelte sie, als sie einen Schritt auf ihn zukam. Er hatte noch nie eine menschliche Stimme einen ganzen Satz zischen hören, doch sie schaffte es irgendwie, zischend zu sprechen.


  Ich bin nicht diese Art von Frau, Doktor Jensen! Es gibt Grenzen, die auch ich nicht überschreiten werde! Wenn Sie so eine Frau wollen, warum nehmen Sie sich dann nicht eine von den Lizenznutten? Vielleicht gefällt Ihnen so etwas. Sie könnten dabei glänzen. Bei diesen Schlampen könnten Sie sich wie ein Held fühlen und müßten noch nicht einmal freundlich zu ihnen sein. O ja, ich glaube, das würde Ihnen sehr gefallen, Dr. Jensen.


  Hör auf! fuhr er sie an. Auch er begann langsam die Beherrschung zu verlieren, doch noch hatte er sein Temperament unter Kontrolle. Na schön, ich habe einen Fehler gemacht. Trotzdem sollten wir daraus kein öffentliches Spektakel machen!


  Oh, nein  kein öffentliches Spektakel. Sie mögen lieber kleine, private Spektakel, nicht wahr? Sie lieben die private Abgeschiedenheit, aber öffentliche Szenen wollen Sie nicht! Ich habe schon genug von euch Marsianern gehört. Mort hat mir einiges über eure privaten Spektakel erzählt, über schamlose Kreaturen, die sogar im Beisein anderer die Kleider ablegen! Nehmen Sie sich doch eine Prostituierte! Sie wird ihnen wahrscheinlich ebenso schnell wie ich ein Kind schenken, aber vielleicht kommt es Ihnen darauf gar nicht an. Gehen Sie. Ihr Freund Pete kann Ihnen eine Adresse geben!


  Er packte sie und erstickte ihr Schreien mit seinen Händen. Sie biß nach ihm, doch dann brach sie in Tränen aus.


  Hör auf! sagte er. Sein eigener Zorn ließ ihn unbeherrscht werden, verdrängte seinen klaren Verstand. Hör auf! Wenn es dir so verdammt leid tut, mich mitgenommen zu haben, dann war das schließlich nicht meine Schuld; du wolltest doch, daß ich mitkomme. Es hat wenig Sinn, nun über die Konsequenzen zu jammern. Und deine Chancen, schwanger zu werden, sind im Moment wesentlich geringer als die deiner verdammten Prostituierten. Hier, sieh dir das mal an!


  Er entblößte seinen Hals und zeigte ihr den weißen Verband. Ihre Augen hatten weggesehen, als er seinen Nacken freigemacht hatte, doch nun schienen sie sich fast an dem weißen Fleck festzusaugen.


  Das bietet Schutz für einen ganzen Monat. Wenn ich es auflege, bin ich steril, erklärte er ihr.


  In diesem Moment erlosch die Flamme seines Zorns, er wurde sich bewußt, daß er auf der Erde war. Was er getan hatte, war ein Fehler gewesen. Er ließ sie los und versuchte verzweifelt, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen.


  Sie beugte sich zur Straße hinunter, und ihre Hand suchte nach einer Stelle, an der das Pflaster lose war. Mit einem Schwung ihres Armes erhob sie sich wieder und schleuderte einen Stein nach ihm. Er hatte noch niemals nackte Mordlust im Gesicht eines Menschen gesehen, schon gar nicht aus großer Nähe, doch nun sah er sie. Mit von der Verzweiflung verlangsamten Reflexen warf er sich zur Seite. Der Stein verfehlte sein Gesicht nur um Millimeter. Danach fiel er ihr in den Arm, und er benötigte beide Hände, um ihr den zweiten Stein zu entwinden.


  Sie ließ ihn los und stürzte direkt auf ihn zu, mit Zähnen und Nägeln. Dann ließ sie die Arme sinken und begann zu lachen, leise zuerst, dann tief in ihrer Kehle. Sie kämpfte dagegen an, doch die Hysterie übermannte sie endgültig, als sie die Menge sah, die sich inzwischen um sie herum versammelt hatte.


  Sie feuerten sie an, riefen ihr aufmunternde Worte zu, immer bemüht, sie noch mehr aufzuhetzen. Sie waren alle auf ihrer Seite, und sie wollten Blut sehen. Es gab nichts Besseres als einen guten Kampf zwischen einem Mann und seiner Frau, und ihren Rufen nach zu urteilen, schienen sie sie für ein streitendes Paar zu halten.


  Ellen holte Atem und schwang sich blindlings weg von Boyd. Die Menge teilte sich, um sie durchzulassen, schloß sich hinter ihr aber sofort wieder und wirkte bedrohlich.


  Es hatte keinen Zweck zu versuchen, ihr zu folgen, dachte er. Benommen wandte er sich seiner eigenen Behausung zu, und er fragte sich, ob sie ihn wohl gehen lassen würden. Sie murmelten zwar, doch sie ließen ihn gehen. Darüber verspürte er große Erleichterung, doch seine Beine zitterten noch immer unsicher unter ihm und die Kratzer in seinem Gesicht brannten höllisch.


  Es spielte jedoch keine Rolle. Er verspürte einen weitaus größeren Schmerz in seiner Brust, und der Verlust all seiner Pläne hinterließ eine tiefe Leere in ihm.


  Er hatte den Augenblick ausgenützt, das war richtig, doch er war sich über seine Pläne im klaren gewesen, als er sie zu sich gebeten hatte. Er hatte einen privaten Ort aufsuchen wollen, um sie zu bitten, seine Frau zu werden.
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  Zwei Stunden später hatte das Schmerzen der sterilisierten Kratzwunden nachgelassen, und er hatte es endgültig aufgegeben, nach einer Möglichkeit der Reparatur des entstandenen Schadens zu suchen.


  Nun, da er sich wieder beruhigt hatte, erkannte er erst, daß er sich in mancher Hinsicht wie ein Narr benommen hatte. Sie hatte viele Bemühungen unternommen, um ihm ein ganzes Dutzend Chancen zu geben, sein Anliegen vorzutragen. Sie hatte alles getan, was ihr Kodex erlaubte, wahrscheinlich sogar noch mehr. Dieses Kleid hatte sie sorgfältig für ihn ausgesucht, sie war nicht so plump, um ihm zufällig einen Schenkel zu entblößen. Nach ihren Standards hatte sie sehr wahrscheinlich schon in entwürdigender Weise lasziv gehandelt. Und er hatte sie kalt und brutal brüskiert und verletzt.


  Und nach dieser Affäre beim Evangelistentreffen hätte jeder sensible Mann das Geschehene entweder vergessen oder eine kleine Romanze begonnen. In der Theorie, das wußte er, benötigten die Leute hier weitgespannte romantische Szenen, um all ihre Wunschträume zu befriedigen, was fast in direkter Proportion zur Tristheit und Eintönigkeit ihres Alltags stand. Und es lag ganz gewiß nichts Romantisches in der Drohung, ihr den Hintern zu versohlen, oder in der Einladung zum Essen oder in überhaupt allem, was ein Mann hätte versuchen können.


  Doch all das hätte man wahrscheinlich wieder einrenken können. Doch dann hatte er ihr die geistige Einstellung eines erwachsenen Marsianers unterstellt und ihr etwas gezeigt, das hierzulande noch nicht einmal die Prostituierten akzeptieren würden.


  Er zupfte das Pflaster von seiner Schulter und warf es in den Papierkorb. Er hätte es so oder so wechseln müssen, aber nun war er endgültig fertig damit. Auf der Erde mußte man entweder mit den Wölfen heulen, oder man heulte überhaupt nicht!


  Er war dumm genug gewesen, alle Hoffnungen auf eine Rückkehr aufzugeben. Er wäre vielleicht sogar bereit gewesen, der Unzahl umherstreunender, hungriger Bälger noch weitere hinzuzufügen. Das war sein wirklicher Fehler gewesen.


  Es klopfte an der Tür, und er rief seine Erlaubnis zum Eintreten hinüber. Früher oder später würde Pete sowieso sehen, was vorgefallen war  weshalb es also nicht gleich hinter sich bringen?


  


  


  Aber es war nicht Pete. Mort betrat den Raum und verschloß sofort die Tür wieder sorgfältig. Seine Schweinsäuglein sahen sich neugierig in den beiden Räumen um.


  n Abend, Doktor. Hübsches Plätzchen hier. Wirklich hübsch. Früher einmal, bevor mich Sue geschnappt hat, habe ich mir vorgestellt, auch mal so zu wohnen. Aber Sue ist nicht der Typ, um mit einem Mann gemeinsam etwas aufzubauen. Wirklich, echt hübsch. Man sollte nicht meinen, daß ein gebildeter Mann, noch dazu ein rechtschaffener, die Schwester eines armen Mannes so behandeln könnte, wie Sie das getan haben. Wenn Sie …


  Haben Sie sie gesehen? fragte Boyd.


  Na klar. Wohin hätte sie denn sonst gehen sollen, wenn nicht zu ihrem Bruder, wenn ein Mann ihr eine solche Gemeinheit antut? Wenn Sie mich gefragt hätten, ich hätte Ihnen ein paar Weibsbilder herschaffen können, und zwar schnell genug, die auch ein paar unnatürliche Dinge mit Ihnen durchgezogen hätten, mit Drogen oder so etwas. Aber nein, Sie mußten meine Schwester mißbrauchen.


  Sie kann Sie niemals hergeschickt haben, sagte Boyd geradeheraus.


  Mort dachte darüber nach, die Augen gedankenverloren auf die Truhe unter der Koje gerichtet. Nein, nein. Kann nicht behaupten, daß sie das getan hätte. Liegt überhaupt nicht in Ellens Art. Aber es gibt einige Dinge, die ein Bruder nicht ungestraft durchgehen lassen kann.


  Boyd zog eine Grimasse und erhob sich.


  Also gut, Mort, sagte er kalt. Lassen Sie die Floskeln und sagen Sie mir, weshalb Sie gekommen sind. Sie wollten Verhütungspflaster von mir kaufen, tun Sie also nicht so, als ob deren Gebrauch Sie schockieren würde. Was wollen Sie wirklich?


  Doktor, Sie fangen an, mir zu gefallen, versicherte Mort ihm. Er ließ sich auf die Koje fallen. Na schön, kommen wir zur Sache. Sicher, es ist mir vollkommen egal, was Sie tun, solange Sie das Mädchen nicht verletzen. Ich kann nicht sagen, daß ich diese Hormondinge billige, denn ich glaube, ein Mann hat eine Pflicht zu erfüllen. Aber Ihre Gebräuche sind anders als unsere, und sie kann sich anderweitig um ein Baby kümmern  wenn sie nichts davon weiß. Aber sie weiß es. Und das bedeutet Ärger. Ellen ist ein wirklich religiöses Mädchen. Stellen Sie sich einmal vor, was sie sagt, wenn sie das nächste Mal zur Beichte geht.


  Daran hatte Boyd noch gar nicht gedacht, doch nun trafen ihn die Gedanken an mögliche Konsequenzen wie ein Schlag.


  Das ist es, fuhr Mort fort. Sie wird zur Beichte gehen müssen. Und das wird ihr weh tun. Oh, dieses Evangelismuszeug, das spielt keine so große Rolle. Viele Mädchen warten nicht bis zur Hochzeit, und die Priester sind daran gewöhnt. Aber man wird ihr verbieten, noch einmal hinzugehen. Und wegen dem, was ihr zugestoßen ist, wird man ihr in letzter Instanz verbieten, in den nächsten Jahren zu heiraten. Das wird sie am allermeisten schmerzen. Aber das ist noch nicht alles. Sie wird ihnen den Namen des Mannes verraten müssen, der es getan hat.


  Was Mort da sagte, konnte durchaus der Wahrheit entsprechen. Sie würden ihr schon ganz schön hart zusetzen, doch sie würden noch viel mehr bemüht sein, ihn zu bekommen, denn bei aller Haarspalterei konnten sie ihr ja nun wirklich keine Verletzung ihres geliebten elften Gebotes vorwerfen.


  Er griff nach seiner Robe. Schon gut, Mort. Ich werde zu ihrem Priester gehen und ihm die ganze Angelegenheit beichten. Wenn er mich zuerst bekommt, wird es vielleicht nicht so schwer für sie.


  Mort grunzte ablehnend. Sie bekommen mindestens zehn Jahre in einem der unterirdischen Kraftwerke  und davon bleiben Sie vielleicht fünf am Leben. Gut, gut. Dann wären Sie ein Held. Aber vielleicht weiß ich einen Weg, um es sowohl für Sie als auch für Ellen leichter zu machen. Aber meine Zeit ist wertvoll. Ich appelliere an Ihre Ehre als Gentleman, nachher alles mit mir abzuklären. Nun aber  können Sie beschwören, irgend etwas mit meiner Schwester gehabt zu haben?


  Boyd dachte darüber nach. Er hatte keinen Zweifel daran, daß er mit Ellen geschlafen hatte, doch er konnte nicht beweisen, ob es nicht doch das Mädchen gewesen war, das offensichtlich jeden Mann gewollt hatte, den sie hätte bekommen können. Sie war nahe genug gewesen.


  Sehen Sie? Und sie kann es auch nicht beschwören. Sie hatte Sie nicht in den Armen, als das Licht ausging, oder doch? Oh, schauen Sie nicht so überrascht drein; ich weiß über diese Dinge Bescheid. Hielt sie Sie fest oder nicht?


  Nein, gestand Boyd. Er kam sich abscheulich vor, darüber zu diskutieren, aber wenn er dem Mädchen helfen konnte, wollte er es gerne auf sich nehmen. Nein, ich wollte gerade aufstehen, als die Lichter ausgingen. Ich dachte, wir würden gehen.


  Ah. Das übertrifft meine kühnsten Erwartungen. Ich werde ihr sagen, daß ich ein langes Gespräch mit Ihnen hatte. Sie standen auf. Mal sehen. Ja. Sie wußten, Sie hatten dieses Ding im Nacken und wollten sie daher nicht berühren. Sie wird Sie noch immer dafür hassen, daß Sie es überhaupt benutzen, doch auf diese Weise wird sie vielleicht glauben, Sie seien ein Gentleman und so weiter. Sie standen rasch auf und gingen hinaus. Aber dieses kleine Flittchen Marian mit ihrem mordsmäßigen Vorbau  ich kenne sie, ich habe meine Schwester zu ihr geschickt, als sie zum erstenmal ein solches Treffen besuchen wollte , diese Marian hat Sie erwischt. So könnte es sich abgespielt haben, und ich wette, Ellen wird es glauben. Also hat Ellen jemand anders erwischt. Und Sie waren zu verlegen, um ihr alles zu gestehen. Oh, ich glaube, ich kann alles wieder geradebiegen. Ich werde eben ein wenig grober mit ihr sprechen, nicht so sanftmütig wie beim vorigen Mal. Alles, was sie zu beichten hat, wird sein, zu diesem Treffen gegangen zu sein, vielleicht noch nicht einmal das. Wie hört sich das an?


  Es hörte sich absolut verkommen an  aber mit großer Wahrscheinlichkeit könnte es klappen.


  Jetzt müßten wir noch einen Weg finden, um es ihr zu beweisen, meinte er nachdenklich. Mort, wie gut kennen Sie diese Marian? Könnten Sie ein Treffen arrangieren, bei dem Ellen uns sehen könnte?


  Mort schlug mit einer Hand kräftig auf Boyds Rücken. Alle Wetter, Doktor, Sie haben das Zeug zu einem Intriganten. Sicher  klar, so eine Chance wird sie sich nicht entgehen lassen. Einen richtigen, lebenden Marsianer! Ich werde sie vor das Tor des Instituts, wo Sie arbeiten, bestellen. Und nun  was springt für mich heraus?


  Wenn Sie noch sicherstellen können, daß Ellen nicht ihren Job an den Nagel hängt, dann gilt das Geschäft, antwortete er. In wenigen Wochen schon würde sie eine außerordentlich geschickte Labortechnikerin geworden sein, so daß ihr die Arbeitssuche keine Probleme mehr bereiten würde, nicht einmal auf der Erde. Er wollte nicht, daß sie ständig wieder in die schützenden Arme Morts zurückkehren mußte.


  Mort verließ ihn mit den kleinen Pflastern und Instruktionen, wie sie anzuwenden waren und wie viele man zur maximalen Dosierung verwenden konnte, wobei letzteres aber kaum einen praktischen Wert hatte. Boyd blieb mit seinem Gewissen zurück.


  Die Erde war ein herrlicher Ort. In einem Jahr oder so würde er, wenn er so weitermachte, nicht nur Morts volles Vertrauen und dessen Zustimmung gewonnen haben, nein, in diesem Zeitraum konnte er zu einem zweiten Mort werden.


  Ellen erschien am nächsten Morgen wie üblich zur Arbeit. Ihr Gesicht war geschwollen, und sie zeigte deutliche Anzeichen von Mangel an Schlaf, doch sie war kalt und beherrscht. Die Kratzer in seinem Gesicht erklärte er als Überbleibsel einer Straßenkeilerei, in die er unschuldig verwickelt worden war, was niemand bezweifelte. Nur Ben betrachtete sie näher, während sie arbeiteten.


  Im Laufe dieses Tages griff er einmal, ganz in seine Arbeit vertieft, zu ihrem Schreibtisch hinüber, um sich etwas zu holen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie angeekelt zurückfuhr. Sie behielt einen gezwungenen freundlichen Gesichtsausdruck bei, und auch ihre Stimme klang sanft, doch ihre Augen waren kalt wie Eis.


  Bitte berühren Sie mich nicht, Dr. Jensen.


  Tut mir leid, antwortete er, bemüht, auch seine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen. Ich werde mich bemühen, daran zu denken.


  Er dachte daran. Er hätte es auch nur schwerlich wieder vergessen können. Im Verlauf des langen Tages bildete sich eine Spannung heran, so daß seine Arbeit schließlich fast nutzlos wurde. Doch sie schien davon nicht betroffen zu sein. Sie arbeitete weiterhin mit kalter, unbeteiligter Präzision. Einmal, als sie eine hochkomplizierte Messung auf dem Schirm fehlerlos beendet hatte, schüttelte er den Kopf. Sie schien diese Geste richtig zu interpretieren.


  In unseren Slums lernen die Leute der unteren Klasse, unter allen Umständen zu arbeiten, Dr. Jensen, sagte sie tonlos. Ich hoffe, Sie halten mich noch immer für kompetent.


  Er hätte sich besser gefühlt, wenn sie vollkommen abweisend gewesen wäre und ihn überhaupt nicht angeschaut hätte. Das wären die Anzeichen eines Ärgers gewesen, den er hätte verstehen können. Doch diese kalte Kontrolle ließ ihn erschauern. Er wollte sich gerade wieder seinen Aufgaben zuwenden, als er merkte, daß es Zeit war, nach Hause zu gehen. Er deckte sein Mikroskop zu und begann, seinen Labormantel aufzuknöpfen.


  Ellen kam näher, ohne ihn zu berühren. Ich möchte Ihnen etwas sagen. Bitte gehen Sie noch nicht gleich.


  Sie wartete, bis sie beide allein in dem Labor waren. Während dieser Zeit saß sie vollkommen stumm auf dem Labortisch neben ihm. Als die Tür sich hinter dem letzten Arbeiter geschlossen hatte, wandte sie sich ihm zu.


  Mort sagte mir, er habe mit Ihnen gesprochen, sagte sie leise. Das tut mir leid. Ich muß hysterisch gewesen sein, mich ihm anzuvertrauen. Es tut mir auch leid, daß ich versucht habe, Sie zu töten. Nein, bitte sagen Sie nichts. Ich wollte Ihnen nur eines sagen: Ich werde Ihr Benehmen nicht offenbaren. Mort hat Sie angelogen, fürchte ich. Man muß nicht beichten, wenn an einem selbst gesündigt wurde, sondern nur dann, wenn man selbst gesündigt hat. Sie erhob sich gewandt und ging dem Ausgang zu. Vielen Dank, daß Sie gewartet haben, Dr. Jensen. Gute Nacht.


  Er folgte ihr langsam. Erst als er die äußere Tür erreicht hatte, fiel ihm seine Abmachung mit Mort wieder ein; Marian würde ihn erwarten. Doch es war schon zu spät, einen anderen Ausgang zu benutzen. Das Mädchen stieß einen kehligen Ruf aus und kam besitzergreifend auf ihn zu. Wenn Ellen es bemerkte, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie sah nicht zurück.


  Marian war ein Mädchen, das auch unter den besten Umständen ein Problem hätte sein können, und Boyd war überdies überhaupt nicht in der Stimmung, sich mit ihrer aggressiven Art abzugeben. Das schien allerdings keine Rolle zu spielen. Sie benahm sich so, als sei er einfach ein wenig schüchtern, weshalb sie selbst die Initiative zu übernehmen hätte. Ihr belangloses Geschnatter schien niemals enden zu wollen. Er fühlte sich schuldig wegen dieser Sache. Das Seltsame war nur, sie schien offensichtlich in dem Glauben zu handeln, daß Boyd an ihr Gefallen gefunden und Mort daher als Vermittler gesandt hätte. Doch wenn sie auch eine Freundin Morts war, so hatte sie dennoch nichts Dirnenhaftes an sich. Am Ende gab er nach. Er hatte schon genug Ärger verursacht, und er wollte nun nicht auch noch Marian verletzen, schon gar nicht wegen einer so unbedeutenden Angelegenheit. Wie er schnell herausfand, hatten nicht alle Mädchen auf der Erde Ellens Moralvorstellungen. Einmal in seinem Apartment angekommen, schlüpfte sie sehr schnell aus ihrem Kleid und enthüllte ihm ihre nicht unerheblichen Reize.


  Sie schien hinterher ein wenig enttäuscht von Boyd und den marsianischen Männern zu sein, obwohl er sein Bestes getan hatte. Doch sie war verständnisvoll und verbarg ihre Enttäuschung, sie küßte ihn in der freundschaftlichsten Weise, als sie am Morgen ging. Doch zu seiner großen Erleichterung machte sie kein weiteres Rendezvous mit ihm aus.


  Nur Pete schien glücklich über dieses Abenteuer zu sein. Er hatte schon begonnen, sich über Boyds Gesundheitszustand Sorgen zu machen, doch nun war er wieder sichtlich beruhigt.


  


  


  Irgendwie ging das Leben weiter. Boyd beendete den Bericht über die Hefezellen mit negativen Resultaten und beteiligte sich an den anderen Laborprojekten. Wie er herausfand, war er recht gut im raschen Identifizieren von Gen-Schablonen, und mit Hilfe seiner Bücher bemühte er sich nach Kräften, diese Fähigkeit noch zu verbessern.


  Schließlich wurde die Monotonie unterbrochen. Ein Minenschiff hatte eine seltsame neue Art von blauem Seetang auf einer Insel gefunden, und die Besatzung war außerstande, die Proben ordentlich zu transportieren und zu behandeln. Boyds Mikroskop bot die einzige Möglichkeit einer sorgfältigen Untersuchung direkt am Fundort, daher wurden er und Ben, zusammen mit einem Team Biologen, zu der Insel geflogen.


  Es war Boyds erster Flug, denn die dünne Atmosphäre des Mars erlaubte keinen Luftverkehr. Es war gleichzeitig eine große Überraschung für ihn, denn er hatte nicht geglaubt, daß die Technologie der Erde in der Lage wäre, so etwas zu bauen. Sowohl das Flugzeug selbst als auch der Motor schienen handgearbeitet zu sein, dennoch war der Flugkörper überaus perfekt; man war fast versucht, wider besseres Wissen an eine maschinelle Herstellung zu glauben. Wie er erfuhr, waren etwa hundert solcher Flugzeuge für die Kirche und die Regierung im Einsatz.


  Sie flogen in geringer Höhe über den Hafen hinweg, und er sah die zerschmolzenen Ruinen Manhattans. Er war überrascht angesichts des regen Schiffsverkehrs, der noch immer auf dem Hudson herrschte. Zudem gab es viele Hausboote, die sich an den Ufern des Flusses, bis hin zum fernen Meer erstreckten. Und hier waren auch die Algenfarmen, fruchtbar gemacht durch die Minerale, die von den großen unterseeischen Kraftwerken hochgepumpt wurden. Ben deutete auf die Fermentierungströge, in denen Hefe die Algenabfälle zu Alkohol vergor; offensichtlich lag hier teilweise der Grund für den Gestank, der wie eine Glocke über der ganzen Stadt hing.


  Das erste, was ihm auf der Insel auffiel, war das Schiff. Es war mindestens hundertzwanzig Meter lang und aus Aluminiumerzen und Fiberglas erbaut. Obwohl es über einen Alkoholmotor verfügte, hatte es auch eine beachtliche Anzahl von Segeln, die an vier schlanken Masten befestigt waren. Das Deck war übersät mit Ausrüstungen, um die begehrten Manganknollen vom Grund des Ozeans hochzupumpen. Es lief aus, sobald das Flugzeug ankam, und die Segel wurden vom Wind aufgebläht. Die Schönheit dieses grazilen Gebildes übertraf alles, was Boyd bisher gesehen hatte.


  Der Seetang war am Absterben, aber nach den Untersuchungen zu urteilen, war er ohnehin nicht von großem Wert. Die Biologen stuften ihn als Produkt einer wohlbekannten Spore ein, die zu schwach war, um von Interesse zu sein. Mit Hilfe des kleinen Generators des Flugzeugs fertigte Boyd Routinefilme von der Genstruktur an, machte sich aber nicht die Mühe, sie zu analysieren.


  Solche Sachen kommen immer häufiger vor, sagte einer der Biologen beim Rückflug. Und wir müssen jedem einzelnen Fall nachgehen und sehen, ob wir es mit einer wertvollen oder gefährlichen neuen Spezies zu tun haben. Diese Dinge entwickeln sich eben auch weiter. Wir haben noch immer nicht alle Resultate über rezessive Mutationen, die als Strahlenfolge bei der Bombardierung entstanden sind, ausgewertet. Wahrscheinlich werden wir noch mehrere Jahrhunderte lang wachsam sein müssen.


  Die Nützlichkeit von Boyds Mikroskop war der Obrigkeit nicht verborgen geblieben. Im Verlauf der nächsten Woche wurde es einer eingehenden Untersuchung unterzogen, um festzustellen, ob man vielleicht ähnliche Geräte selbst herstellen konnte. Zu Boyds Erleichterung wies es keinerlei Schäden auf, als er es zurückbekam. Selbst wenn man es duplizieren konnte, würde er in den nächsten Jahren kaum die Chance haben, ein neues zu bekommen.


  Er mußte noch zwei Tage arbeiten, danach folgte eine längere Unterbrechung. Es war etwas eingetreten, das die Laboratorien der großen Kathedrale von St. Bonaforte in die Dringlichkeitsstufe hob, und alle hochbegabten Zytologen wurden dorthin beordert. Auch Boyd und Ben waren auf der Liste.


  Ellen hatte seine gesamte Ausrüstung verpackt und beschriftet, als er kam und die Einberufung durchlas. Sie mußte zurückbleiben und wurde vielleicht vorübergehend vom Dienst suspendiert. Sofort suchte er nach einer Möglichkeit, sie anderweitig zu beschäftigen, doch sie stoppte ihn sofort.


  Dr. Morrow bat mich, ihm während Ihrer Abwesenheit zu helfen, Dr. Jensen.


  Morrow war ein recht junger, attraktiver Mann, der von allen geliebt und geschätzt wurde  ganz besonders von Frauen. Doch das ging Boyd nichts an und löste das Problem ausgezeichnet. Vielleicht freute sie sich über die Versetzung.
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  Die Kathedrale von St. Bonaforte war das Nervenzentrum Amerikas. Sie bestand aus einer Reihe von miteinander verbundenen Gebäuden, wobei das Hauptgebäude der Administration vorbehalten blieb. Dieses Gebilde hatte die vierfache Größe jeder anderen Kathedrale, und viele der angrenzenden Bauwerke waren nur unwesentlich kleiner. Es handelte sich um eine häßliche Zusammenballung von Stein und offenen Räumen, aber fast jede Architektur, die der Notwendigkeit und nicht der Planung entspringt, ist häßlich. Doch von hier aus wurde effektiv das Leben von fünf Milliarden Menschen kontrolliert, und die Organisation funktionierte mit einer geradezu beispiellosen Effizienz.


  Boyd erhaschte nur einen flüchtigen Blick darauf, während sie mit einem großen Lastwagen zu den Laboratorien der Lebenswissenschaften gebracht wurden. Auch diese entpuppten sich als ein großer Klotz aus Beton und Stein. Da die irdische Gesellschaft letztlich von dem maximalen Nutzen aller existierenden Lebewesen abhing, wurde gerade auf die Kontrolle dieses Lebens große Aufmerksamkeit gerichtet. Vielleicht, weil die anfallenden Arbeiten zum Großteil Routine waren, gab es hier weitaus mehr durchschnittliche Mediziner als wirklich gute, wenn man ihnen auch zugute halten mußte, daß die Idee, das Leben gehöre zum Einflußbereich der Kirche, ihre berufliche Weiterbildung mit einer Unzahl theologischer und philosophischer Kurse behinderte. Trotzdem gab es noch sehr viele begnadete Männer in dem Feld, und die meisten waren hier konzentriert.


  Boyd selbst wurde einem Laboratorium zugeteilt, das sehr gut ausgerüstet und mit zwei Mönchen und einem Priester als seinen Assistenten besetzt war. Auch Ben kam in dieses Laboratorium. Es waren große Tanks installiert, was Boyd zu der Vermutung brachte, sie würden es mit irgendeiner Algenform zu tun bekommen. Er hatte kaum seinen Koffer ausgepackt, als sie auch schon zum Konferenzraum beordert wurden. Das war ein Amphitheater, das gut und gerne einige hundert Leute fassen konnte, ausgestattet mit Projektoren, Modellen und allem, was sonst noch für Demonstrationen erforderlich war. Ungefähr einhundert Leute hatten sich eingefunden.


  


  


  Ein Mann in der Robe eines Bischofs, doch mit dem intelligenten, kalten Blick eines administrativen Wissenschaftlers, trat auf Boyd zu, um ihn zu begrüßen. Ich bin glücklich, Sie bei uns zu haben, Dr. Jensen. Ich habe Ihre Abhandlung gelesen, und ich glaube, dies ist ein Zeitpunkt, in dem wir den unterschiedlichen Standpunkt eines Mannes vom Mars benötigen. Ich bin Markoff, Sie werden mir direkt verantwortlich sein.


  Markoff war ein Name, der für Boyd eine gewisse Bedeutung hatte. Dieser Mann hatte eine der gebräuchlichsten Methoden zur Gen-Transformation entdeckt, doch Boyd hatte bisher nicht gewußt, daß es sich um einen irdischen Wissenschaftler handelte.


  Markoff stimmte einer diesbezüglichen Frage mit einem erfreuten Lächeln zu. Die Beschäftigung damit hat mir damals viel Spaß gemacht. Es freut mich, daß meine Methode auch auf dem Mars als nützlich angesehen wird; das wußte ich bisher nicht. Aber seitdem habe ich mich zurückgezogen. Ich überlasse das Experimentieren nun den jüngeren Forschern.


  Eine leichte Unruhe kam auf, als die Begrüßungszeremonie begann. Der Mann auf der Plattform war nahezu einen Meter neunzig groß, und seine Haartracht stand noch einmal zwei oder drei Zentimeter in die Höhe. Er war schlank und knochig, dennoch lag in seinen Bewegungen eine animalische Gewandtheit. Seine Stirn war zu hoch für sein Gesicht, dieses selbst war hager und zerfurcht.


  Der Heilige Vater selbst, murmelte jemand, doch das hatte Boyd bereits vermutet. Eine selbstverständliche und einzigartige Macht schien von dem Mann auszugehen.


  Seine Stimme war trocken, fast dünn. Ökonomisch und präzise umriß er ihr Problem. Eine Algenform war entdeckt worden, und zwar von der Antarktisflotte, die man zu Anfang nur als eine Kuriosität betrachtet hatte. Es schien sich um das bekannte Dinoflagellat zu handeln, das zusammen mit der Kieselalge den Löwenanteil der Planktonvegetation des Meeres ausmachte. Doch der Fund war keine Pflanze, sondern verhielt sich wie ein Tier. Das machte ihn zwar zu einer außergewöhnlichen Kuriosität, war aber nichts Überraschendes. Euglena viridis, das war schon seit Jahrhunderten bekannt, war auch in der Lage, in eine tierische Lebensform überzugehen und dann wieder ins Pflanzenstadium zu schlüpfen. Doch wie die Rotten berichteten, hatte diese neue Form sich so rasch ausgebreitet, daß sie bereits ernsthaft das gesamte Plankton gefährdete. Wenn es nicht schnell gelang, die Natur dieser Bedrohung zu erkunden und die neue Lebensform auszurotten, dann konnte es in diesem Jahr zu einer ernsthaften Mißernte kommen. Und das hätte den Hungertod von Milliarden allein in dieser Hemisphäre zur Folge.


  Sie haben höchstens drei Wochen Zeit, um dieses Problem zu lösen  optimistischen Schätzungen zufolge, endete Bonaforte. Möge Gottes Hilfe Sie begleiten.


  Markoff übernahm die technische Einführung und unterrichtete sie über den bisherigen Wissensstand, der sehr niedrig war. Die Zellen hatten sich so schockierend rasch ausgebreitet, daß man davon vollkommen überrumpelt worden war.


  Die kleine Kreatur schien für das Leben als Tier ausgezeichnet ausgestattet zu sein. In seiner normalen, pflanzlichen Form bewahrte es sich selbst durch Schwimmbewegungen mit kleinen, haarähnlichen Auswüchsen vor dem Absinken. Nach der Metamorphose entwickelte es einen Schlund und war in der Lage, sich von pflanzlichen Zellen zu ernähren. Es war eine sehr komplexe Zelle, und Boyd zweifelte daran, in drei Wochen auch nur das Grundwissen darüber erwerben zu können.


  Sein Interesse konzentrierte sich hauptsächlich auf verschiedene Formen subzellularer Viren, die die Algen befallen hatten, denn schon früher hatte er seine Zeit hauptsächlich mit dem Studium von Viren verbracht. Etwas, das ihn ganz besonders faszinierte, war ein Teil des Nukleus jenes Dinoflagellates, der aussah, als wäre er von einem Virus angegriffen worden, das nun irgendwie zu einem variablen Teil der Zellstruktur geworden war. Doch er konnte keinen Unterschied dazu in einer tierischen Modifikation entdecken. Noch weniger fand er heraus, wie die Tiere es anstellten, sich so rasch zu vermehren. Er landete immer wieder in Sackgassen.


  


  


  Das volle Ausmaß der Notlage wurde ihm erst am Ende des ersten Tages bewußt. Er hatte zwar erwartet, daß das Essen in dem Gebäude gereicht würde, doch zu seiner Überraschung hatte man auch eine ganze Etage in einen Schlafsaal umgewandelt. Offensichtlich wollte man keine Zeit verschwenden. Normalerweise würde eine solche Situation auf lange Sicht die Leute unnötig auslaugen, doch für einen kurzen, intensiven Arbeitsaufenthalt konnte man es aushalten.


  Ben deutete zu der legendären Halle der Geheimnisse hinüber. Es war ein Bauwerk am Kopf des Hauptgebäudes der Kathedrale, eine unerschöpfliche Quelle der wildesten Gerüchte, denn man sagte von ihr, sie enthalte alles, vom Geheimnis der Antigravitation über Sternenschiffe, die direkt zu den fernsten Sternen fliegen konnten, bis zu einem Fusionskraftwerk, so klein, daß man es in einer Armbanduhr unterbringen konnte. Die Erde war voller Träume, ihre Führungsrolle in der Technik zurückzuerlangen, und die meisten dieser Träume richteten sich auf diese Halle. Doch es war alles haltloser Humbug, da war er sicher.


  Sämtliche Laboratorien waren mit Haustelefonen verbunden, um einen möglichst raschen Informationsaustausch zu gewährleisten. Am dritten Morgen summte dieses Telefon, und Boyd nahm den Hörer ab, um die erfreute Stimme von Markoff zu hören.


  Sie haben ein Kühlfach an Ihrem Mikroskop, sagte er. Wie schnell und über welchen Bereich können Sie die Temperatur kontrollieren?


  Von flüssigem Wasserstoff bis Raumtemperatur in dreißig Sekunden, antwortete Boyd. Die älteren Modelle, mit denen die anderen arbeiteten, hatten keine eigenen Kühlfächer; sie waren gezwungen, ihre Proben in speziellen Kühlkammern abzukühlen, und mußten dann eben rasch arbeiten, bevor die Isolation der Mikroskope nicht mehr ausreichte und die Proben wieder warm wurden.


  Ist es frei? Doch dann schien Markoff seine Meinung zu ändern. Egal. Machen Sie es frei! Ich glaube, wir haben des Rätsels Lösung, und mit Ihrem Mikroskop können wir das am schnellsten nachprüfen.


  Bonaforte erschien in Begleitung Markoffs und eines kleinen Priesters namens Jiminez, der dem Labor permanent unterstellt war, gerade in jenem Moment, als Boyd sein eigenes Projekt beiseite geräumt und das Mikroskop vorbereitet hatte. Der Erzbischof übernahm die Kontrolle des Mikroskops, als Boyd kaum seine Erklärungen beendet hatte. Eine Sekunde lang schien ihm das verkehrt zu sein  Markoff war ein richtiger Wissenschaftler, er hätte die Tests durchführen sollen, dachte er. Dann sah er, wie die alten Hände Bonafortes die Proben nahmen, die Jiminez ihm gab, wonach er begann, die Kontrollen zu manipulieren.


  Bonaforte war ein unglaublicher Meister! Die Meinung, daß er ein ausgezeichneter Zytologe war, stellte sich als durchaus richtig heraus; sie hatte nichts mit dem manchmal fragwürdigen legendären Ruf gemein, der eine große Persönlichkeit immer umgibt. Seine Geschicklichkeit stellte wirklich alles in den Schatten, was Boyd bisher gesehen hatte. Mit einer durch die fremdartigen Kontrollen verursachten ganz geringen Verzögerung stellte er die Vergrößerung auf einen mittleren Wert ein, brachte seine Probe gewandt in ihre Position und stellte den Fokus auf Nadelschärfe ein. Er hatte die Temperaturkontrolle noch nicht berührt, und das Mikroskop war also noch immer auf Zimmertemperatur eingestellt, nun aber führte er eine Temperatursenkung herbei und nickte zufrieden, als die Bewegungen der Zelle des Dinoflagellates mit sinkender Temperatur langsamer wurden.


  Ganz sachte, unter Einsatz der feinsten Manipulatoren, führte er ein Virus an die Zelle heran. Dieses durchdrang die Zellmembran sofort und bewegte sich ohne Zögern auf den Nukleus zu. Ein weiteres Virus wurde herangeführt  doch das erste hatte irgendwie die Zellwand verändert, das zweite konnte ganz offensichtlich nicht eindringen.


  Bonaforte hob den Vergrößerungsfaktor weiter an. Boyd registrierte bewundernd, daß er gleichzeitig die Temperatur noch etwas senkte, um die nun deutlicher wahrnehmbaren Zellbewegungen weiter zu verlangsamen. Nun konnte er die Verhaltensmuster des Virus im Zelleninneren studieren. Dieses machte sich sofort an die Aufgabe, die für ein Virus natürlich ist  es begann ein neues Virus aus den Nukleinsäuren der Zelle zu bilden. Doch der Pflanzenzelle schien dabei nichts Ernstes zuzustoßen. Das Virus schlüpfte hinaus in die Flüssigkeit, um sich nach einem neuen Wirt umzusehen, doch das Dinoflagellat existierte weiter, als sei nichts geschehen. Boyd rätselte darüber lange, bis er bemerkte, daß Bonaforte an einer neuen Probe arbeitete.


  Dieses Mal manipulierte er zwei Viren zusammen an die Zellwand. Er hatte dazu die Vergrößerung wieder ein wenig zurückgestellt. Sie berührten die Membrane  und beide drangen ein und näherten sich rasch dem Nukleus.


  Nun begann sich eine Veränderung der Zelle abzuzeichnen. Zuerst bildete sich eine Vertiefung in der Membrane, die sich nach innen faltete. Schon nach Sekunden hatte sich ein Schlund gebildet, und sie hatten eine typische Tierzelle vor sich!


  Bonaforte erhob sich zu voller Größe, er wischte sich die Hände achtlos an einem Stück Stoff ab. Sehr gut. Das ist Beweis genug. Natürlich müssen wir alle davon unterrichten, sagte er zu dem kleinen Priester. Sein Arm ruhte sanft auf den schmächtigen Schultern, als er sich der Tür näherte. Dort drehte er sich noch einmal zu Boyd um. Vielen Dank, daß ich Ihr Mikroskop benützen durfte, Dr. Jensen. Es ist ein ausgezeichnetes Instrument. Passen Sie immer gut darauf auf.


  Jiminez war in diesem Augenblick des Triumphs kaum in der Lage, sich zu artikulieren, daher mußte Markoff größtenteils die Erklärungen abgeben. Nun wußten sie zwar, was die Veränderung in der Zelle herbeiführte, doch noch kannten sie keine Methode, um den Prozeß zu verhindern. Sie konnten schließlich unmöglich dieses Virus in vielen Kubikmeilen Wasser vollkommen ausrotten.


  Er hatte eine vage Idee entwickelt, als er die letzte Demonstration beobachtet hatte, und nun versuchte er, sie weiter auszubauen. Schließlich ging er zu Markoff und erklärte ihm alles, so gut es ihm möglich war. Es war schon erfreulich, einen Vorgesetzten zu haben, der auch tatsächlich etwas von dieser Wissenschaft verstand.


  Das hört sich ja wie ein ganz wilder Geistesblitz an, meinte Markoff, aber ich setze bei diesem ganzen Projekt keine große Hoffnung auf die Routine. Machen Sie ruhig weiter  niemand anders arbeitet daran. Aber wie wollen Sie in der Zeit, die uns noch verbleibt, eine Lösung finden?


  Boyd war zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen, um den Zeitfaktor zu berücksichtigen, doch nun mußte er zugeben, daß der Bischof gar nicht so unrecht hatte. Nichtsdestotrotz, er hatte es ja selbst so gewollt. Ich fürchte, ich werde eine doppelte Schicht einlegen müssen, sagte er reuevoll. Vielleicht kann ich es auf diese Weise schaffen.


  Sie sind ein guter Mensch, sagte Markoff anerkennend. Beordern Sie Ihren Freund Muller von seiner Arbeit ab, er soll Sie unterstützen. Wie ich weiß, haben Sie schon früher mit ihm zusammengearbeitet. Und vielleicht habe ich auch genügend Freizeit, um ein paar Routineaufgaben zu erfüllen, wenn Sie sich ausruhen müssen. Aber führen Sie auf alle Fälle lückenlose Aufzeichnungen über Ihr Projekt. Bruder Emmett kann mitschreiben, damit Sie Ihre Arbeit nicht unnötig unterbrechen müssen.


  Seine Theorie fußte auf einer langen und fraglichen Serie von Schnappschüssen dessen, was er gesehen hatte  die Ähnlichkeit des neuen Virus mit der älteren Form, die sich im Zellkern eingenistet hatte, der offensichtliche Metamorphoseprozeß in der Zellmembrane nach Eindringen eines einzelnen Virus und nach der gefährlichen Aufnahme von zwei Viren sowie eine nur lose verknüpfte Kette von Nukleinsäuremolekülen, die er in dem Virus entdeckt hatte. Wenn all seine Vermutungen korrekt waren und wenn jede Manipulation möglich war, dann konnte seine Idee vielleicht tatsächlich zu einer endgültigen Ausschaltung des Virusproblems fuhren.


  Es bedeutete, Teile des degenerierten Virus im Nukleus zu nehmen und diese mit anderen Teilen des eindringenden Virus zu koppeln, zusätzlich noch mit Fragmenten der Dinoflagellatzelle. Teile, die die Zelle selbst akzeptieren würde, auch nach der Veränderung, damit die ganze Struktur eindringen konnte. Seine gesamte Konstruktion mußte hinterher aus lose verknüpften Ketten bestehen, die sich mit den Ketten des gefährlichen Virus verbinden konnten; solche Reaktionen waren unter verschiedenen Virusformen relativ häufig, doch seine Reaktion mußte wesentlich wahrscheinlicher sein, als es der üblichen Norm entsprach.


  Wenn alles glattging, dann würde er ein Virus schaffen, das in die tierische, nicht aber in die pflanzliche Form der Zelle eindringen konnte und das dort das gefährliche Virus neutralisierte. Aber da er gerade daran dachte  der Teilaustausch brauchte nicht hundertprozentig zu sein, da das synthetische Virus sich häufiger reproduzieren mußte, als es einen Eindringling neutralisieren mußte, um einen Überschuß zu erzeugen, der seine Verteilung über das gesamte befallene Areal gewährleistete. Das vereinfachte das Problem ein klein wenig.


  Natürlich würde er so die tierische Form nicht ausrotten können, doch er konnte die Produktion neuer Tierzellen verhindern, so daß die Pflanzen sich normal vermehren konnten.


  Ben machte sich mit großem Eifer an die Arbeit, und er bemühte sich, alle Informationen über das Virus zu bekommen, die Boyd benötigte. Es gab keine Möglichkeit, das Schema vor seiner endgültigen Fertigstellung zu testen, doch es fiel eine Menge peripherer Arbeit an, die ohne weiteres von anderen erledigt werden konnte.


  Boyds Arbeit beinhaltete die höchsten Anforderungen, denen er sich jemals gegenübergesehen hatte. Geradezu phantastische Fähigkeiten und ein Höchstmaß an Koordination waren nötig, um die Reagenzien und Chemikalien, die Fraktionen des Nukleus separierten und manipulierten, zu handhaben. Und diese Fraktionen dann in noch kompliziertere Strukturen überzuführen, erwies sich als noch wesentlich schwieriger. Er zwang sich ständig, so lange es ihm möglich war durchzuhalten, bevor er sich eine Ruhepause genehmigte und entspannte, und in diesen kurzen Pausen las er dann meistens noch die Reports, die angelegt wurden, um die ganze Operation besser zu koordinieren, und überprüfte Bens Arbeit. Er zwang sich aber immer, seine Mahlzeiten nicht hastig hinunterzuschlingen und dann an seine Aufgabe zurückzukehren, denn er wußte, er benötigte ab und zu eine kurze Unterbrechung, in der er vollkommen abschalten konnte.


  


  


  Zweimal traf er den Blinden Stephan, der sich in den Laboratorien aufhielt. Ben versicherte ihm, daß er sich nicht getäuscht hatte. Er ist sehr interessiert an allem hier. Er kam, um von Seiner Heiligkeit die Erlaubnis für eine nationale Radiosendung zu erbitten  ich schätze, diese Erlaubnis wurde ihm auch erteilt. Doch nun hofft er, er könnte dieses ganze Team zur Lösung des Problems der australischen Pest heranziehen. Ich glaube, die Chancen stehen nicht schlecht für ihn. Er hat vorausgesagt, daß Sie Ihr Problem lösen werden.


  Boyd lachte. Ben schüttelte zweifelnd den Kopf. Halten Sie ihn nicht für einen Narren, mein Freund. Auch ich bin etwas skeptisch, aber ich weiß nicht so recht. Ich werde das Gefühl nicht los, als gäbe es tatsächlich etwas, das wir nicht verstehen. Man kann Männer wie Moses und Petrus, den Einsiedler, nicht erklären. Religiöse Menschen sagen, sie seien von Gott inspiriert worden, Mystiker schwafeln üblicherweise über außersinnliche Wahrnehmungen, was auch immer sie darunter verstehen. Vielleicht ist es nur eine Art von übertriebenem Fanatismus, der in ihnen bestimmte Geistesgaben weckt, so daß sie nur ganz wenige Fingerzeige brauchen, um die Beschaffenheit eines Problems zu durchschauen. Und dieser Mann ist inspiriert, im wahrsten Sinne des Wortes, ganz egal, ob von Gott oder wie Sie es sonst nennen wollen.


  Boyd hatte das unbehagliche Gefühl, als ob Ben recht hätte, doch er verdrängte diese Gedanken und machte sich wieder an seine Arbeit.


  Beim drittenmal wartete der Blinde Stephan vor der Tür des Laboratoriums. Die blicklosen Augen wandten sich Boyd sofort zu, als er herauskam. Die Intensität des Ausdrucks glich einem inneren Feuer, obwohl der Mann sich sichtlich bemühte, ein freundliches Gesicht zu machen.


  Ich benötige Sie, Meister Boyd Jensen, sagte er leise. Es gab keinerlei Zweifel mehr, nur noch vollkommene Bestimmtheit. Erbitten Sie alles, was Sie wollen, doch unterstützen Sie mich bei der Aufgabe, zu deren Erfüllung ich gesandt wurde.


  Boyd fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Er fragte sich, woher der Mann gewußt hatte, wer zur Tür herausgekommen war. Ich gehöre überhaupt nicht Ihrem Glauben an, sagte er endlich.


  Der Blinde Stephan schien ihn durch seine geschlossenen Lider anzustarren. Schließlich senkte er den Kopf in einer demütigen Geste und trat zurück. Ich glaube doch, mein Sohn. Ich glaube, der Gott, dem wir dienen, ist derselbe Gott. Und wenn Sie das herausgefunden haben, dann werde ich Sie erwarten.


  


  


  Markoff konnte Boyd nur wenig bei seinem Unternehmen helfen. Schon zu lange hatte er nicht mehr an derart spezialisierten Aufgaben gearbeitet. Er studierte die Noten und Notizen über das Projekt, machte einige nützliche Vorschläge und gab alles weitere in Boyds Hände. Es schien unmöglich, in den noch vorhandenen zehn Tagen zu einem Ende zu kommen, doch Boyd war erstaunt, wieviel er bislang schon erreicht hatte.


  Am nächsten Nachmittag betrat Bonaforte geräuschlos das Labor und beobachtete, wie Boyd gerade zwei verschlungene Ketten trennte. Er blätterte die Aufzeichnungen durch, dann setzte er sich hin und las sie sorgfältig. Von Zeit zu Zeit sah er auf und beobachtete Boyds Arbeit am Mikroskop.


  Sie haben exzellente Hände, Dr. Jensen, kommentierte er, als Boyd sich schließlich streckte und entspannte. Besser als meine jemals waren. Als er Boyds verblüfftes Gesicht sah, bekräftigte er seine Worte noch einmal. Ja, zweifellos viel besser als meine zu meinen besten Zeiten. Alles was Ihnen noch fehlt, ist die nötige Erfahrung, damit Sie mehr Vertrauen in sie gewinnen.


  Danach ging er wieder, doch am nächsten Morgen sah Boyd, daß einige besonders schwierige Transformationen beendet worden waren, während er geschlafen hatte. Zusätzlich fand er neue Notizen in seinem Buch, die mit einer seltsamen, eckigen Schrift eingefügt worden waren. Er hatte überhaupt keinen Zweifel, wer in der Nacht für ihn gearbeitet hatte, doch Markoff bestätigte ihn nur sehr indirekt in seiner Meinung.


  Seine Heiligkeit verbringt hier mittlerweile soviel Zeit wie möglich. Er setzt seine Fähigkeiten für viele Projekte ein.


  Auch in den beiden darauffolgenden Nächten wurde die Arbeit fortgeführt, während Boyd schlief. Und er benötigte diese Hilfe dringend, denn die Zeit zerrann ihm unter den Fingern. Zwei weitere Forschungsobjekte existierten mittlerweile noch, die eine gewisse Hoffnung versprachen, doch Boyd mißtraute beiden, ohne recht zu wissen, weshalb. Vielleicht, weil sie viel zu sehr Routine waren und, wie Markoff schon gesagt hatte, dieses Problem nicht mit Routine gelöst werden konnte. Denn dieses lag an der Grenzlinie zwischen tierischem und pflanzlichem Leben, wo sogar die besten Theorien noch unvollständig waren.


  Doch endlich konnte er sich über sein Mikroskop beugen und die winzigen Bänder der Nukleinsäuren betrachten, die sein Virus waren, geschaffen nach seinen eigenen Theorien. Es gab kein zweites Exemplar, das existierte, und er konnte niemandem außer sich selbst vertrauen, als er es der einzigen Nahrungsquelle zuführte, die er hatte auftreiben können. Er konnte es auch nicht auf eine Tierzelle ansetzen, denn es bestand immerhin die Gefahr, daß es Partikel mit einem gefährlichen Virus austauschen könnte und dadurch vollkommen verlorenging. Ben hatte einige Pflanzenzellen präpariert, indem er ihre äußeren Membranen geschwächt hatte, damit Fremdkörper leichter eindringen konnten. In eine dieser Zellen führte Boyd das Virus sorgfältig ein.


  Es wuchs wundervoll und überwand das erste Hindernis bereits mit wehenden Fahnen. Boyd war sich nicht einmal sicher gewesen, ob er sich überhaupt würde reproduzieren können. Somit war ein Teil seiner Ideen also richtig gewesen. Nun konnte er sich an einen wirklichen Test machen.


  Doch er wartete damit, bis Markoff Bonaforte unterrichten konnte. Schließlich hatte der Erzbischof selbst einen Teil der Arbeit erledigt und wollte sicherlich auch die Resultate selbst sehen.


  Sie beobachteten gespannt, wie das Virus in eine Lösung mit normalen Pflanzenzellen gegeben wurde. Nichts geschah. Die Pflanzen schwammen umher, stießen mit dem Virus zusammen, doch die chemische Zusammensetzung der Membranen ließ das Virus nicht eindringen. Es konnte also ohne jegliches Risiko für die Pflanzen angewendet werden. Schließlich wurde eine Lösung mit Tierzellen infiziert, Boyd selbst näherte ein Viruspartikel einer größeren Zelle.


  Das Virus schlüpfte mühelos durch die Zellwand. Es schien zu verschwinden, dann tauchte es im Nukleus wieder auf. Langsam begann das winzige Tierchen Anzeichen von Unbehagen zu zeigen. Es schwamm wie unsinnig hin und her, wobei es heftig mit seinen Schwimmhärchen ruderte. Stirnrunzelnd beobachtete Boyd, wie die Zelle unmerklich anschwoll. Schließlich ließen die wilden Bewegungen nach, auch die Schwellung ging wieder zurück. Zuletzt war die Zelle vollkommen still. Beim näheren Hinsehen erkannte Boyd eine letzte, konvulsivische Zuckung an der Oberfläche; etwas begann, aus der Zelle hervorzugehen. Ein Virus war in die Zelle eingedrungen, aber mindestens ein Dutzend kamen wieder hervor, um den Kampf mit anderen Zellen aufzunehmen.


  Nach einer Stunde gab es keinen Zweifel mehr. In einer Mixtur aus pflanzlichen und tierischen Zellen fuhren die Pflanzenzellen glücklich mit ihrer Photosynthese fort, ohne sich weiter in Tierzellen zu verwandeln. Und die Tiere starben eines nach dem anderen, von den Viren angegriffen. Auf Bonafortes Befehl wurde die Arbeit in allen Laboratorien eingestellt, die sich nun einer endlosen Überprüfungsroutine zuwandten und mit der Produktion des Virus begannen. Nun seufzte er leise und lächelte, als er sich Boyd zuwandte.


  Wir werden hier nicht mehr benötigt, Boyd. Schlafen Sie nun ein wenig; das werde ich auch tun. Er hob seine Hand in einer Geste stummen Segens, als er ging.


  Markoff ging mit Boyd in den Korridor hinaus. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, wandte er sich dem jungen Mann zu. Sie haben ein Wunder vollbracht, ich sollte daher vielleicht keine Fragen stellen. Aber sollte das Virus eigentlich nicht den anderen neutralisieren, ohne die Tiere zu töten? So ist es jetzt natürlich besser, aber was ist geschehen?


  Gottes Wege sind immer unerforschlich, sagte Boyd. Ich bin selbst überraschter, als Sie das sind. Entweder waren einige meiner Theorien falsch, oder ich habe einen Fehler gemacht.


  Markoff öffnete überrascht den Mund, schließlich brach er in Gelächter aus. Einen Augenblick später wurden beide Männer von einem Lachen geschüttelt, das aber mehr Müdigkeit als Humor enthielt.


  Als er endlich ins Bett taumelte, war Boyd gar nicht mehr so belustigt. Milliarden Menschenleben waren von seinen Fähigkeiten und seinen Theorien abhängig gewesen. Und die Resultate hätten auch katastrophal anstatt hilfreich sein können. Eine einzige, winzige Zelle hatte über das Schicksal einer Population entschieden, die so sehr in die Grenzen der Ressourcen des Planeten gepreßt war, daß kein Raum für solch folgenschwere Fehler mehr blieb. Betrachtete man diese Risiken, wie konnte dann eine geistig gesunde und verantwortungsbewußte regierende Gruppe nach noch mehr hungrigen Mäulern, die nach Nahrung schrien, streben? Das war eine schäbige, entsetzliche Art und Weise, eine Welt zu führen.
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  Die Dämmerung war gerade angebrochen, als Boyd mit den Worten geweckt wurde, Bonaforte wolle mit ihm frühstücken. Seine erste Ablehnung verschwand sehr bald, als er erfuhr, daß zu der Einladung auch ein dringend benötigtes Bad gehörte, bevor er durch ein Labyrinth von Korridoren zu den Privatgemächern des Erzbischofs hoch im Hauptgebäude geführt wurde.


  Markoff, Jiminez und einige Untergebene waren ebenfalls anwesend; sie unterhielten sich über die Vorbereitung einer speziellen Messe und die Ernennung von Jiminez zum Ritter von St. Bonaforte. Wie Boyd mitbekam, war das eine ganz besondere Ehre, die nur ganz wenigen vorbehalten blieb und die sehr viele Rechte und Privilegien mit sich brachte. Offensichtlich war diese Ehre auch auf Gläubige beschränkt, was ihn ausschloß. Jiminez konnte nichts essen, er war viel zu nervös. Bonaforte knabberte an Toast und Marmelade, doch Boyd hatte keine Lust, die ersten richtigen Eier, die er auf der Erde sah, zu vergeuden. Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Essen zu, bis die anderen sich anschickten zu gehen. Dann erhob er sich ebenfalls, doch der Erzbischof hielt ihn zurück.


  Wir haben eine Tradition, Gläubige zu belohnen, sagte Bonaforte, als sie allein waren. Er sah aus, als habe er nur sehr wenig Schlaf bekommen, doch seine Augen waren klar und kühn. Aber was, Boyd Jensen, was sollen wir mit Ihnen anstellen?


  Ich habe niemals eine Belohnung für meine Arbeit erwartet, sagte Boyd ihm.


  Nein, das weiß ich. Bonaforte beugte sich nach vorn und hob eine schwere Silberkanne, um Boyds Tasse wieder zu füllen. Seine trockene Stimme war merkwürdig sanft, als er wieder zu sprechen begann. Es gibt hier in meiner Kapelle einen baptistischen Taufstein. Sie würden später natürlich Instruktionen benötigen, doch ich könnte Sie binnen einer Stunde zum Ritter machen.


  Dieses Angebot beinhaltete wahrscheinlich eine ebenso große Ehre wie der Titel selbst, doch Boyd schüttelte bestimmt den Kopf. Ich fürchte, ich würde mich in keinem Zustand der Gnade befinden, was auch immer Sie mir bieten.


  Sie sind ein halsstarriger Narr, aber wenigstens sind Sie ehrlich. Kurz huschte ein Schatten des Ärgers über die Züge des alten Mannes. Dann kicherte er leise und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Also gut  was wollen Sie?


  Was ich wollte, seit ich hier ankam  eine Chance, zum Mars zurückkehren zu können!


  Dort wird man Sie nicht zurückhaben wollen, warnte Bonaforte ihn.


  Das ist mein Problem. Schaffen Sie mich auf eines der automatischen Schiffe  ich werde das Risiko eingehen, daß ich auf dem Mars Schwierigkeiten bekomme. Es war sinnlos, das erklären zu wollen, zumal sich Boyd seiner eigenen Gründe nicht allzu sicher war. Gegen die Chance auf sinnvolle Arbeit und Ehre hier bot der Mars nicht einmal das Akzeptiertwerden in seiner eigenen Kultur der mentalen und physischen Überlegenheit. Doch noch immer bestand die Notwendigkeit der Gerechtigkeit  und des Entkommens von der Erde.


  Offensichtlich fand Bonaforte diese Bitte nur schwer verständlich, denn er runzelte kaum merklich die Stirn, als er Boyd musterte. Dann seufzte er leise. Nun gut. Unsere Geschäfte mit dem Mars sind unter ONeills Jurisdiktion, aber ich werde mit ihm sprechen. Achselzuckend legte er das Problem ad acta und erhob sich, um anzuzeigen, daß die Audienz beendet war.


  Er hatte kein wirkliches Versprechen abgegeben, erkannte Boyd, als er zu seinem Quartier zurückgebracht wurde. Das hatte er allerdings auch nicht erwartet; die Erde benötigte jeden kompetenten Zytologen, dessen sie habhaft werden konnte, und man würde ihn kaum so leicht freigeben. Vielleicht war er ein Narr gewesen, die hilfreiche Hand zurückzuweisen, doch etwas in der Art des alten Erzbischofs hatte ihn gezwungen, ehrlich zu sein.


  


  


  Ben und die anderen von der Kathedrale der Barmherzigen Mutter waren bereits zurückgeschickt worden, und das meiste von Boyds Ausrüstung war ebenfalls weg. Er suchte seine paar persönlichen Sachen zusammen, während er sich fragte, ob er seinen Rückweg selbst finden mußte. Markoff kam wenige Minuten später und schüttelte den Kopf bei Boyds Frage. Sie kehren noch nicht zurück. Seine Heiligkeit möchte Sie auf eine Mission schicken, wenn Jiminez Ritter geworden ist, um peinlichen Fragen aus dem Weg zu gehen. Er wird Sie daher bitten, mit Ihrer Viruskultur nach Frisco zu gehen. Das sieht auch sinnvoll aus. Wir werden die Planktonfelder mit beiden Flotten angehen müssen, und Sie sind der denkbar geeignetste Mann, um die Laboratorien an der Westküste bezüglich der Kultur zu instruieren.


  Boyd verbrachte den Rest des Morgens mit Markoff. Gemeinsam gingen sie in den Laboratorien umher und unterhielten sich über die Unterschiede der zytologischen Entwicklungen auf dem Mars und auf der Erde. Der Bischof wurde auf beiden Planeten als ein großartiger Wissenschaftler geachtet, doch er behandelte Boyd wie einen Gleichwertigen, und dieser genoß das. Es war die erste Erfahrung uneingeschränkten Akzeptiertwerdens und vielleicht auch die letzte. Der Mars würde seine Fähigkeiten sicherlich niemals zur Kenntnis nehmen. Dann kam das Fahrzeug, das ihn zum Flughafen brachte. Die lange Fahrt durch die überfüllten Straßen, die sich jenseits der Mauer der großen Kathedrale erstreckten, ließ die Freude des Gesprächs mit Markoff allerdings rasch wieder in Vergessenheit geraten.


  Der größte Teil des Flugzeugs war angefüllt mit Fracht, lediglich ein Sitz neben dem jungen Piloten war frei. Dieser erlaubte allerdings einen exzellenten Blick über das Land, und sie flogen niedrig genug, um alle Details erkennen zu können, zumal sie sich mit weniger als dreihundert Meilen pro Stunde bewegten. Mit einem derart geringen Luftverkehr, erfuhr Boyd, war das Steuern eines Flugzeuges wieder hauptsächlich eine Erfahrungssache und hing mehr von Landemarken als von der Navigation ab. Es gab keinen Kopiloten, und das einzige, was man bei schlechtem Wetter tat, war, zu landen und zu warten, bis es vorüber war. Wie so viele Berufe mit Geschick und Fingerspitzengefühl war auch der des Piloten eine zum Teil vererbbare Begabung.


  Sie überflogen die kahlen, entblößten Appalachen und sanken in das Ohiotal hinein. Jeder Quadratzentimeter des Bodens schien kultiviert, in Terrassen angelegt und in kleine Felder aufgeteilt zu sein. Von Larkin, dem Piloten, erfuhr Boyd, daß die meisten anfallenden Arbeiten von Hand erledigt wurden, von den ganz großen Gütern mal abgesehen; Zugtiere fraßen zuviel, und motorgetriebene Ausrüstung stand außer Frage, wenn der Besitzer nicht gerade Kongreßabgeordneter war.


  Die Parasiten von der Regierung und die Mönchskloster werden eines Tages alles besitzen, sagte Larkin, als sie über ein Gut hinwegflogen, das sich über viele Meilen erstreckte. Mein Großonkel war ein Farmer. Er hatte ungefähr 8000 Ar drüben in Kentucky und fünf Söhne, an die er es verteilen wollte. Als er starb, bekamen seine Kinder vierhundert Ar. Mit den Kosten für die Fruchtbarmachung können sie so gerade über die Runden kommen. Aber teilen Sie mal vierhundert Ar durch fünf. Das wird nicht funktionieren. Daher wird die nächste Generation das Land an ein Gut verkaufen, und die Kinder ziehen in die Stadt.


  Einmal gingen sie in der Nähe eines Flusses tiefer, wo Frauen mit Handpumpen das Wasser in die Bewässerungskanäle pumpten. Das Ganze sah aus wie ein Fresko aus dem alten Ägypten. Wie man sehr deutlich sehen konnte, wurde das Land in regelmäßigen Abständen überflutet, wie auch das Land am Nil. Es gab inzwischen zu wenig Bäume, die die Regenfälle im Frühling aufsaugen konnten, und zudem verlief der Ruß größtenteils unkontrolliert, abgesehen von einigen nutzlosen Uferbefestigungen und Dämmen. Er erinnerte sich, über die große Missouri-Flut gelesen zu haben, bei der siebzehn Millionen ihr Zuhause verloren hatten.


  Larkin nickte als er das erwähnte. Ja, das war hart. Man konnte monatelang nicht dort landen. Überall lungerten Plünderer herum, und so ein Flugzeug hat schon Teile, die ihr Geld wert sind. Dann gerieten Typhus und Dysenteriefieber außer Kontrolle. Aber inzwischen ist vieles wieder in Ordnung gebracht worden. Wir werden nördlich von St. Louis landen, um aufzutanken; dann können Sie einiges davon mit eigenen Augen sehen.


  Auf dem Feld sah er dann allerdings nicht viel mehr als trockenen Schlamm. Als das Flugzeug zur Landung ansetzte, rannten einige Männer aus dem Hangar zum Rande des Feldes. Jeder Mann trug ein Gewehr. Andere sprangen zum Heck des Flugzeuges und warteten nicht einmal, bis der Tankwagen seinen Schlauch mit dem Tank des Flugzeuges verbunden hatte. Ein Priester rannte zur Flugzeugtür, und Larkin öffnete.


  Was ist denn los? schrie er und griff nach dem Starthebel. Ich dachte, Sie hätten dieses Gebiet gesäubert!


  Lassen Sie den Motor laufen! Der Priester kletterte herein, seine Robe wurde von den Propellern wild aufgebauscht. Er schien Angst zu haben, seine Hand griff ständig nervös nach seinem Kruzifix. Seine Stimme klang heiser und gestreßt. Das ist Hexerei. Es muß Hexerei sein, die die Banden organisiert. Sie haben unseren Versorgungslastwagen gestohlen und gestern nacht meine Kasse aufgebrochen. Sie müssen in Topeka noch einmal auftanken.


  Er konnte es kaum erwarten, bis Larkin eine Quittung für den empfangenen Treibstoff unterschrieben hatte. Dann lief er zurück zum Hangar.


  Hexerei? fragte Boyd. Er hatte davon schon häufiger reden gehört, doch wirkliche Informationen hatte er nicht.


  Wie jeder andere auch umging Larkin die Frage. Vielleicht. Es gibt Gerüchte über eine Neuorganisation der Hexen. Vielleicht ist das aber auch alles nur Humbug. Manchmal werden sie nach einer Katastrophe ungemütlich, einige werden nie wieder seßhaft. Nehmen Sie doch einmal einen Mann mit Kindern, hungernd und krank …


  


  


  Gewehrfeuer unterbrach seine Worte. Boyd konnte nicht genau sehen, worauf die Wachen schossen, doch einige in Lumpen gekleidete Gestalten rannten auf das Feld zu. Das Gewehrfeuer hielt an, zwei der Gestalten fielen, der Rest wandte sich plötzlich zur Flucht. Es schien sich ausnahmslos um Kinder im Alter zwischen zehn und fünfzehn Jahren zu handeln.


  Dann folgte ein metallenes Klingen, der Schlauch wurde gelöst, und Larkin griff nach dem Starthebel. Nach minimaler Anrollzeit zog er das Flugzeug in die Luft und stieg rasch höher.


  Die weitläufigen Gebiete waren eine seltsame Mischung aus Terrassen, Bewässerungsgräben und Wüste. Gewaltige Wasserrinnen und Arroyos teilten das Land, Staub und Sand fingen sich in eigens zu diesem Zweck angelegten Zäunen. Die Menschen kämpften nun gegen die Folgen einer generationenlangen Fehlbehandlung der Erde, doch Boyd vermochte nicht genau zu sagen, ob sie langsam gewannen oder verloren. Sie wandten sich nordwärts, um einem Sandsturm auszuweichen, und dort sah es ein wenig besser aus, es gab mehr Ströme, die man gestaut hatte, wodurch kleine Seen entstanden waren. Sie tankten wieder in einer kleinen Stadt, doch ihr Name hatte keine Bedeutung für Boyd, zudem die Nacht hereingebrochen war und er kaum etwas sah. Von hier bis zur Landung in Frisco verbrachte er die meiste Zeit damit, vor sich hinzudösen.


  Frisco war den Bomben durch Zufall entkommen, doch dieser Segen hatte sich schon lange als Fluch erwiesen. Die Stadt war übersät mit den Ruinen alter Gebäude und den Überbleibseln von Wolkenkratzern. Alles war sorgfältig zusammengeflickt worden, doch einige Erdbeben hatten den Eindruck, diese Reparaturen würden den Gebäuden eine gewisse Standfestigkeit verleihen, bereits wieder verwischt. Rund um den großartigen Hafen war die Stadt unglaublich verfallen und formlos, sogar die Laboratorien waren schäbig und uralt. Der Raum, in dem Boyd vor zwanzig Zytologen und Technikern die Handhabung seiner Kulturen erläuterte, hatte weitläufige Sektionen, die rot markiert waren, um anzudeuten, daß Einsturzgefahr bestand. Er hätte sich ein besseres Bild von der Stadt gewünscht, doch mit jeder verstrichenen Stunde sank sein Interesse. Er sehnte bereits den nächsten Tag herbei, wenn er zu der Umgebung, die ihm inzwischen etwas vertraut geworden war, zurückkehren konnte.


  Der Speisesaal der Hotelbruchbude, die er bewohnte, war ziemlich leer, und er konnte einen Tisch nahe am Fenster ergattern. Er beendete gerade seine Mahlzeit, als ihn ein Schatten aufblicken ließ.


  Neben dem anderen Stuhl stand ein großer, alter Mann, in eine einfache, grüne Robe gekleidet. Das Haar des Priesters war weiß, sein Gesicht unglaublich zerfurcht, doch seine Augen waren erstaunlich klar  klar und bitter. Er verbeugte sich förmlich. Dr. Jensen, würden Sie einem alten Mann die Ehre antun, eine Flasche Wein mit ihm zu trinken  guten Wein aus meinem eigenen Anbau?


  Und schon standen eine staubige Flasche und zwei Gläser auf dem Tisch. Nach Boyds unschlüssigem Nicken nahm er auf dem anderen Stuhl Platz und schenkte eine dunkelrote Flüssigkeit ein. Dann hob er einen der Kelche. Hal kaor, sagte er leise. Der alte, legendäre Gruß unter Marsianern!


  Boyd stürzte den Wein förmlich hinunter, und von den wundervollen Geschmackseindrücken, die seine Nase empfing, merkte er kaum etwas. Seine Augen glitten zu dem ausgestreckten Arm, wo eine verblaßte Tätowierung das Symbol MX227 zeigte.


  Sie haben mich vor über fünfzig Jahren vom Mars fortgeschafft. Ja, Dr. Jensen, ein paar überleben sogar hier, obwohl die anderen meiner Meinung nach schon alle tot sind. Aber davon möchte ich lieber nicht sprechen.


  Boyd nickte und hielt die Fragen, die sich in seinem Kopf anstauten, zurück. Natürlich, Vater …


  Epstein. Vater Epstein. Ich wurde auf dem Mars zum Ökologen ausgebildet. Daher mußte ich hier notwendigerweise ein Priester werden. Denn sogar das ist möglich  wenn auch nicht ganz einfach. Aber nichts hier ist einfach. Einer seiner Mundwinkel hob sich gezwungen, dann machte er eine Geste der Gleichgültigkeit. Was dachten Sie über unseren Planeten, auf Ihrer Reise vom Osten hierher?


  Ich habe nicht besonders viel gesehen. Und das meiste, das ich sah, ergab keinen Sinn für mich, gab Boyd zu.


  Da waren Sie vielleicht ganz glücklich dran, sagte Epstein zu ihm.


  Der alte Mann füllte erneut die Gläser und wandte seinen Blick langsam zum Fenster. Seinem Blick folgend, bemerkte Boyd erstmals, daß sie sich auf einem erhöhten Punkt befanden, von dem aus man die meisten anderen Hügel der Stadt überschauen konnte, deren gelbe Lichter sich zum Ozean und der Bucht hin verloren.


  Ich will erheben meine Augen zu den Hügeln, von welchen meine Hilfe kommet, zitierte Epstein leise. Dann seufzte er. Aber es gibt keine Hilfe mehr für die Rasse der Menschen. Die Berge sind ihres natürlichen Schutzes beraubt, und ihre Substanz rinnt hinab mit den unkontrollierten Regenfällen und ergießt sich in die Täler und begräbt sie unter sich. Der Büffel und der Wolf sind aus den Savannen verschwunden, ebenso wie das Gras, das hier einst wuchs, trockener Staub ergießt sich wie eine zermalmende Flut über alles, zur Freude des Windes, welcher ihn aufwirbelt. Der Puma bewohnt nicht mehr seine Höhle, der Horst des Adlers ist verlassen. Die natürlichen Feinde sind ausgestorben, und ohne diese säugen die Herden die schwachen Tiere unter ihren Jungen, um noch mehr Schwache hervorzubringen, bis kein Tier mehr lebensfähig sein wird. Ich liebte diesen Planeten, lange bevor ich hierherkam, Dr. Jensen. Ich bewundere ihn noch immer für das, was er war. Ein Wunder des Himmels, diese Welt, dieses Eden, das dem Menschengeschlecht geschenkt wurde. Doch was die Menschen getan … Verzeihen Sie mir, ich gerate ins Schwätzen. Das ist eine Untugend des Alters.


  Boyd schüttelte rasch den Kopf. Bitte fahren Sie fort. Sie meinen, der atomare Holocaust hat das alles verursacht?


  Er war sich dessen bewußt gewesen, daß gewisse Veränderungen stattgefunden und die Mutterwelt ruiniert hatten, doch das Wissen darum hatte er sich in kleinen, seltsamen Stückchen aus Büchern sowie aus seinen flüchtigen Eindrücken während des Fluges zusammengetragen. Er hatte auf dem Mars niemals einen Ökologen getroffen; dort war die Aufgabe, eine stabile Balance herzustellen, gelungen, man brauchte keine unnötigen Gedanken mehr daran zu verschwenden.


  Der atomare Unfall? Epstein schüttelte den Kopf, die Bitterkeit in seinen Augen machte sich in seinem gesamten Gesicht breit. Nein, Dr. Jensen. Jener segensreiche Unfall könnte das einzige Ereignis sein, das der Erde diese winzige Chance gab, die sie nun noch hat. Zuvor gab es mehr als sechs Milliarden Menschen, die das Recht des Hungers nach Technologie für sich in Anspruch nahmen, sie konsumierten Energie und Materialien auf einer Welt, die vielleicht  vielleicht, nicht sicher  die Ansprüche einer halben Milliarde technologisch geprägter Menschen hätte erfüllen können. Doch das Atom, die Katastrophe, beendete diesen Zustand. Eine Generation nach dem Unfall lebten weniger als einhundert Millionen hier  mit einer Technologie, die weit unter dem Maximum lag. Das genügte natürlich nicht, um die Erde wiederaufzubauen, dazu vermehren die Menschen sich zu schnell; doch es gab wenigstens eine Verschnaufpause und eine gewisse Erholung.


  Aber, was hat dann …?


  Epstein hielt seinen Wein gegen das Licht und betrachtete das Farbenspiel. Dann nippte er ihn langsam leer und füllte die Gläser erneut. Seine Augen begegneten denen Boyds, er zuckte die Achseln.


  Dummheit, Habgier, fehlgeleitete Aggression  summieren Sie all das und nennen Sie es Mensch. Hauptsächlich aber war es Mangel an Zeit. Vierzig Jahre vor der Katastrophe schien es keine Gefahren zu geben. Als das Desaster erkannt wurde, hatte man bereits zwanzig wertvolle Jahre verloren. Da war es schon an der Zeit für ein sofortiges Handeln, doch die Menschen mußten wieder weitere Jahrzehnte warten, bis eine vollkommen neue Generation herangewachsen war, die sich der Gefahren bewußt wurde. Da aber wäre es, ohne den Unfall, zu spät gewesen. Selbst das Wetter und die Ozeanströmungen veränderten sich.


  Erneut zuckte er die Achseln, seine Augen wanderten zum Fenster. Die Wölfe und die großen Katzen wurden von Männern getötet, die sich selbst Sportler nannten  Männer, die mit schweren Waffen aus großer Entfernung feuerten, aus keinem anderen Grund als dem Willen zu töten, obwohl manche sich für wahre Naturbewahrer hielten und glaubten, sie würden die Schwachen vor ihren übermächtigen Feinden beschützen. Ich habe ihre Propaganda gelesen  oder das, was davon geblieben ist. Das Land wurde von Farmern angebaut, die leben wollten und die die hungrigen Massen fütterten, auch jenseits dieser Ufer. Es gab mindestens tausend Spezies winziger Geschöpfe, die nicht mit den chemischen Düngern leben konnten, die die Menschen zur Fruchtbarmachung ihres Bodens verwendeten  und kein Boden kann gesund bleiben ohne diese Geschöpfe, die ihn bearbeiten. Das alles steht in Büchern, die Sie in den Bibliotheken der Kathedralen lesen können. Lesen Sie unter dem Stichwort Umweltverschmutzung nach.


  Boyd konnte fühlen, wie der Wein langsam Wirkung zeigte. Bisher war es ein durchaus erfreuliches Gefühl, ungeachtet der unheilschwangeren Worte, die er hatte hören müssen. Er nippte erneut, wobei er das Gefühl genoß, bei jedem Schluck neue Geschmacksrichtungen feststellen zu können. Auf dem Mars gab es keinen Wein, und er kannte bislang lediglich die süßen Liköre, die es in New City gab.


  Aber, Vater Epstein, das alles müßte doch der Kirche sicherlich bekannt sein.


  Es ist bekannt, mein Sohn. Ich selbst habe den gegenwärtigen Erzbischof in einer meiner Klassen unterrichtet, und er war ein guter Schüler  einer der besten.


  Doch Sie sagten, sechs Milliarden Menschen hätten diesen Planeten ruiniert. Nun leben hier etwa fünfzehn Milliarden  und noch immer propagieren sie ihr geheiligtes elftes Gebot!


  Epstein schüttelte kichernd den Kopf. Sie sind noch immer ein Marsianer, mein Junge. Auf dem Mars ist alles so einfach.


  Aber auch Sie waren einst ein Marsianer, Vater Epstein, protestierte Boyd.


  Aber das ist schon fünfzig Jahre her. Und in der Zwischenzeit hatte ich eine Priesterausbildung, hier auf der Erde. Der alte Mann hob eine überraschend kräftige Hand und legte sie kurz auf Boyds Arm. Mit der Zeit verschwindet die Tätowierung  wenn Sie Glück haben und genug Zeit. Sehen Sie, ich habe Ihnen Sorgen gemacht mit Dingen, die ich eigentlich gar nicht sagen wollte. Machen Sie das abendliche Sich-Gehenlassen eines müden, alten Mannes dafür verantwortlich, der endlich einen willigen Zuhörer gefunden hat  oder zumindest einen freundlichen. Prost.


  Boyd hob das Glas an die Lippen. Der Raum schien irgendwie nicht mehr so stabil zu sein, er bemerkte, daß er leicht angetrunken war, wenn er auch an dem gegenübersitzenden Priester keinen solchen Effekt ausmachen konnte. Vielleicht fehlte ihm nur die Erfahrung. Er nahm einen größeren Schluck, während er darüber nachdachte. Vielleicht hätte er, damals, am letzten Abend mit Ellen, auch Wein trinken sollen. Vielleicht hätte er sie dann bitten können, ihn zu heiraten. Oder, wenn sie getrunken hätte … Er spekulierte nachdenklich mit diesen Gedanken; nur mit halbem Ohr hörte er zu, was Vater Epstein zu sagen hatte, doch einige Brocken davon blieben trotzdem hängen.


  Irgendwie ging es um das Gleichgewicht zwischen Population und dem technologischen Stand; ein Amerikaner vor der Katastrophe hatte mehr Energie und mehr Materialien verbraucht als dies vielleicht hundert vor der Domestikation der Tiere taten.


  Er führte aus, daß die gegenwärtige Population irgendwie wesentlich weniger gefährlich sei als die vor dem Holocaust, denn die Abfallproduktion sei wesentlich geringer.


  In diesem Augenblick tauchte er kurz aus dem Nebel auf. Aber das wird nicht auf diesem Niveau bleiben. Nicht mit dem elften Gebot. Sie werden nicht aufhören, selbst dann nicht, wenn es hundert Milliarden gibt.


  Epstein schüttelte den Kopf. So weit wird es gar nicht kommen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt lassen die Umstände die Sterberate fast ebenso hoch sein wie die Geburtenrate. Früher oder später pendelt sich alles auf einem bestimmten Niveau ein. Oh, wenn das Projekt Australien klargeht, dann werden wir vielleicht eine Population von insgesamt zwanzig Milliarden erreichen. Aber jenseits davon … Je mehr Kinder geboren werden, desto schlechter werden die äußeren Umstände werden  was die Sterberate in die Höhe treibt und die Bevölkerungszahl wieder sinken läßt.


  Aber die Elendsrate wird ihr Maximum erreichen.


  Vielleicht, Dr. Jensen, vielleicht. Doch auch das Leben der paar hundert Australopithecinen, die einst die gesamte Population gebildet haben, war ziemlich elend. Wie auch immer, Bonaforte ist ein kluger und weitsichtiger Kopf. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich meine, dieser Teil des Planeten ist in einem etwas besseren Zustand als damals, als ich das erste Mal hierherkam. Schließlich gehen unsere gesamten Abwässer auf das Land zurück und verunreinigen nicht die Flüsse; und der Alkohol, den wir verbrennen, produziert lediglich Kohlendioxid und Wasser, das die Pflanzen wieder verwerten können. Verlieren Sie nicht den ganzen Glauben, mein Junge.


  Sie reden wie ein Priester, rief Boyd, und wie er sofort erkannte, war sein Ton fast so bitter wie der Ellens.


  Epstein lächelte sanft. Kein sehr guter, fürchte ich, denn ich muß Ihre Beruhigung Ihrem Beichtvater überlassen. Sie sind ein sehr junger Mann  die Zeit und ein paar eigene Kinder werden auch Ihren Standpunkt verändern.


  Ein großartiger Ratschlag  von einem Mann, der niemals ein eigenes Kind hatte, sagte Boyd scharf.


  Es ist trotzdem ein guter Rat, antwortete der alte Mann. Er kippte die Flasche und beobachtete, wie der Wein in sein Glas floß. Zudem habe ich einen Sohn  einen Jungen, den ich adoptiert habe, als ein Freund starb und ihn im Alter von vier Jahren meiner Obhut überließ. Das wurde mir erlaubt. Tatsächlich bin ich vor allen Dingen deswegen mit meinem Fläschchen Wein gekommen. Ich habe noch immer meine Quellen, und die sagen mir, daß er ein offenes Ohr für Sie hat, ganz egal, wie beschäftigt er auch sein mag. Ich wollte Sie bitten, ihm diese Nachricht zu überbringen: Vater Epstein spendet seinen Segen und wünscht ihm viel Glück!


  Ein seltsamer Unterton schwang in der Stimme des alten Priesters mit, stark genug, um die geistige Lethargie Boyds zu überwinden. Er schüttelte den Kopf, um wenigstens kurzzeitig wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Natürlich. Aber Sie schreiben mir besser seinen Namen und seine Adresse auf, damit ich es nicht vergesse.


  Vielen Dank, Dr. Jensen. Sie werden sich an ihn erinnern, wenn er auch, soweit mir bekannt ist, keine feste Adresse hat. Aber er wird Sie finden. Epstein sah dem jüngeren Mann in die Augen. Die Menschen kennen ihn als den Blinden Stephan.
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  Am nächsten Morgen hatte Boyd einen leichten Brummschädel, verbunden mit einer eher konfusen Erinnerung an sein Gespräch mit Epstein. Seine Kopfschmerzen bekämpfte er mit einem Pulver, und sein Magen hatte sich nach dem Frühstück von ganz allein wieder beruhigt. Während der Fahrt zum Flughafen fühlte er sich bereits wieder relativ normal.


  Larkin war noch mit den üblichen Vorbereitungen eines Piloten beschäftigt. Er überprüfte die Beleuchtung, zündete eine Kerze an und sprach ein Gebet vor dem Flug, doch das Flugzeug war unverschlossen, und die Diensttuenden erkannten Boyd. Er setzte sich hinein und sah zu seiner Überraschung, daß jemand ein Radio im Kontrollraum angebracht hatte.


  Larkin ließ sich in den Pilotensitz fallen, während Boyd noch immer den Antennendraht betrachtete. Der Kerl, der das hier eingebaut hat, hat geschworen, man würde damit landesweit Signale empfangen können, sagte der Pilot. Um nichts in der Welt möchte ich mir die Rede des Blinden Stephan entgehen lassen. Bei Ihnen alles klar, Doktor?


  Boyd war bereit, doch mit dem Flugzeug war das wieder eine ganz andere Sache. Als Larkin endlich alles überprüft hatte und der Motor warmgelaufen war, war eine halbe Stunde vergangen. Dann endlich hoben sie ab. Es wurde dunkel, Boyd erkannte, daß er nun wieder nicht die Berge sehen würde. Doch darüber war er fast glücklich; er hatte schon mehrmals Bilder von ihnen gesehen, aus den alten Zeiten, und er bezweifelte, ob die kahlen, terrassenartig angelegten Berge seinem Bild entsprechen würden. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und versuchte zu schlafen, während das Flugzeug monoton ostwärts dröhnte. In Topeka erwartete sie eine Mahlzeit  Bohnen und Haferflocken, dazu ein bißchen Krill. Das Gespräch drehte sich hauptsächlich um die erwartete Radiosendung; offensichtlich erregte alles außerhalb des üblichen Programms des Regierungssenders die Aufmerksamkeit der Leute. Manche murrten zwar über das Ausfallen der üblichen Sendungen, jener moralisierenden, einfältigen Schmierenkomödien, in denen Priester, Mönche und Nonnen immerzu alle Probleme lösten, doch die meisten schienen sich mehr für die Rede zu interessieren. Boyd begann darüber zu spekulieren, wie der Blinde Stephan wohl diese nationale Übertragung anpacken würde.


  Sie befanden sich bereits wieder in der Luft, als die Sendung begann, und das Radio übertrug sie perfekt. Doch die Eröffnung spielte sich ganz anders ab, als Boyd das erwartet hatte. Der Blinde Stephan begann mit voller Stimme zu sprechen, sein Singsang schien aus den Lautsprechern zu dröhnen und zu hämmern.


  Ihr sollt hören von Krieg und Gerüchten über Kriege. Nation wird sich gegen Nation erheben, Königreich gegen Königreich. Dann werden sie großen Kummer über euch bringen und euch töten. Und dann werden viele gekränkt und beleidigt werden und werden einander betrügen und einander hassen. Und da die Ungerechtigkeit regieren wird, wird die Liebe von vielen enden. Doch derjenige, der gläubig ist bis zum Ende, der soll gerettet werden.


  Lasset die Schwachen und die Halbherzigen ruhig ihre Köpfe verbergen. Laßt es zu, daß sie weder gen Westen noch gen Osten blicken. Laßt sie getrost das uralte Erbe vergessen und sich nicht erinnern an die Verheißung des Herrn, der schwor, die Saat der Erwählten über die ganze Erde zu verbreiten, selbst über die Sterne des Himmels. Doch zu der Saat Adams, welcher die Herrschaft über alles auf Erden haben soll, rufe ich aus der Finsternis: Gürtet euch mit eurem Schwerte und ziehet in den Krieg, zur Vergeltung Gottes!


  Bereits im Himmel kannte man den Krieg  selbst im Himmel war er bekannt. Und der große Drache, der gelbe Drache, der seine Schwingen der Dunkelheit und seinen feurigen Atem der Ungerechtigkeit über der Erde ausbreitete, jene alte Schlange, wurde vertrieben. Sie überwanden sie durch das Blut des Lamms und durch das Wort ihres Zeugnisses; sie hingen nicht an ihren Leben und opferten sich bereitwillig. Deshalb seid gepriesen, Ihr Himmel und Ihr, die Ihr dort weilet. Wehe den Bewohnern der Erde und der See! Denn der Teufel ist gekommen und weilt unter euch, er hat große Eile, denn er weiß, seine Zeit ist knapp.


  Dieses Mal konnte sogar Boyd erkennen, daß es sich lediglich um eine wilde Ansammlung von Zitaten und Gemeinplätzen handelte, die vorgetragen wurden, um vertraute Phrasen einsickern zu lassen, damit die Zuhörer die Botschaft langsam aufnehmen konnten. Stephan predigte von seinem Kreuzzug als einem heiligen Krieg. Er bettelte nicht um Nachfolger. Er predigte zu der gesamten Bevölkerung, als gehörte jedermann bereits zu seiner Gefolgschaft und zu seinen informierten Legionen. Nach dem oberflächlichen, übersimplifizierten Schmant, den die Menschen normalerweise in ihren Radios zu hören bekamen, war das schon ganz schön harter Stoff. Und so, wie es begonnen hatte, ging es weitere zwanzig Minuten lang, bis Boyd fühlte, wie die Muskeln seiner Arme und Schenkel im mitreißenden Takt der Stimme zu zucken begannen.


  Dann, so subtil, daß fast kein Übergang zu bemerken war, wurde die Botschaft sanfter und versprach Hoffnung und Zuversicht. Wunder konnten geschehen. Die Hand des Gottes der Vergeltung war gleichzeitig die Hand des Gottes der Liebe.


  Eine große Pest hatte den Ozean erfüllt, die Grundsubstanz unseres Lebens war in Gefahr. Ihr wißt davon nichts, ich aber sage euch, so verhielt es sich. Der Schatten des Untergangs lag in der Nacht über euch allen, doch ihr habt seinen Atem nicht gespürt. Ein Instrument der Gnade errettete uns, noch bevor wir wußten, daß die Notwendigkeit dazu bestand. Aus der kalten und höllischen Einöde Satans kam die Bedrohung über uns, zu böse und bedrohlich für die Abgründe der Hölle selbst. Denn Unser Herr kann selbst solche Waffen gegen das Böse einsetzen, die uns verderben würden. Boyd Allen Jensen, MX491  der vierhunderteinundneunzigste Verbannte des Mars  wurde entsandt von der seelosen Einöde des Mars, um das Leben in unseren Seen zu erretten. Und mit meinen eigenen Augen sah ich sein Instrument der Gnade kämpfen gegen die Mächte der Finsternis. Und euch wurde die Rettung zuteil. Der Vater im Himmel kennt weder Grenzen noch ein Ende Seines zärtlichen Schutzes Seiner Kinder.


  Das rüttelte Boyd aus seinem Halbschlaf und ließ ihn leise fluchen. Vielleicht war es aber auch gar nicht so schlecht. Sein Ärger ließ ihn kritischer werden, als der Blinde Stephan zum Crescendo seiner Rede kam, einem gewaltigen Bild der Glorreichen, die ihre Saat über den gesamten Planeten und schließlich bis an die Grenzen des Universums verbreiten sollten. Selbst die abschließende Rückkehr zu einer kaum verhüllten Botschaft des Krieges ließ ihn kalt.


  Die Worte endeten so abrupt, wie sie begonnen hatten, eine volle Minute der Stille folgte. Benommen schaltete Larkin das Radiogerät ab. Mein Gott! sagte er. Mein Gott! Ich frage mich, ob er Piloten benötigt?


  In dieser ganzen Stunde hatte er keinen wirklichen Sinn in die Worte bringen können. Kein vernünftiger Mensch hätte ein so desorganisiertes, zielloses und bedeutungsloses Geschwafel vortragen und dann noch auf ansehnliche Resultate hoffen können. Trotzdem hatte es funktioniert.


  


  


  Larkin war noch immer in seinen inneren Visionen gefangen, als sie am frühen Nachmittag in New City landeten. Boyd sah mit Erleichterung, wie sie auf dem Landefeld aufsetzten und dem Dreirad zustrebten, das ihn zum Laboratorium bringen sollte.


  Das Tosen der Stadt schlug wieder über ihm zusammen. Schon seit Wochen war er diesem Trubel fern gewesen, seine Erinnerung daran war verblaßt. Noch niemals war ihm aufgefallen, wie sehr er alles akzeptierte, vom ersten Tag an bis heute, da er alles wieder frisch vor sich sah. Der Geruch war noch immer da, die überfüllten Straßen, der Lärm, die mißgestalteten Krüppel und die Kinder, die sich um die Abfälle stritten. Sie rannten an seiner eigenen Straße vorüber, in die er entsetzt hineinstarrte. Es schien unglaublich, daß er im Zentrum eines solchen Schmelztiegels von Menschen gelebt haben konnte, ohne jemals einen Blick auf seine Umgebung zu werfen. Dann, als er an dem Haus von Buckel-Pete vorüberging, schien alles wieder einzurasten, wurde vertraut und fast normal. Darin lag der tatsächliche Schrecken  in der Tatsache, daß er so langsam zu einem integrierten Bestandteil der Milliarden Menschen der Erde wurde.


  In dem alten, vertrauten Labor der Kathedrale ertönte ein Schrei bei seinem Eintritt. Alle drängten sich um ihn, hießen ihn willkommen und beglückwünschten ihn. Er fühlte, wie sein Gesicht sich unter dem Ansturm warmherziger Gefühle, die in ihm aufkeimten, rötete, seine Kehle war wie zugeschnürt. Als sie sich wieder zerstreuten und er endlich in sein eigenes Labor zurückkehren konnte, zitterten seine Hände ungemein, und er konnte kaum die gröbsten Werkzeuge handhaben.


  Während er wartete, verschwand das Hochgefühl und hinterließ nur einen schalen Nachgeschmack. Eine Stunde verging, bevor er sich den wahren Grund seines Zorns eingestand. Dann verfluchte er sowohl sie als auch sich selbst. Zum Teufel mit ihr! Sie hätte zumindest unter der Gruppe sein und ihm zunicken oder an seiner Tür vorübergehen und ihm eine, wenn auch nur kalte und formale, Gratulation aussprechen können! Ihre Arbeit für Morrow konnte sie gar nicht so sehr beschäftigen! Und wenn doch, dann war das nicht seine Sache, er würde ganz bestimmt nicht nach ihr suchen!


  Ben kam später zu ihm, er setzte sich und beobachtete Boyd, der versuchte, wieder in die Routine seiner Arbeit hineinzukommen. Schließlich seufzte der Priester und schloß die Tür.


  Sie ist nicht hier, Boyd, sagte er. Sie ist seit über einer Woche nicht mehr hier. Sie hat einfach gekündigt und ist gegangen, eines Tages, niemand weiß, weshalb und wohin sie gegangen ist. Ich habe bereits Nachforschungen angestellt.


  Boyd fühlte heiße Worte der Verneinung in sich aufsteigen, doch er schluckte sie herunter. Er ließ sich in den Laborstuhl fallen und bemühte sich, Ordnung in die Mischung aus Verzweiflung und wildester Spekulation in seinem Kopf zu bringen. Danke, Ben, sagte er schließlich. Sie können mir aber ruhig alles sagen. Lag es an Morrow?


  Nein. Ich habe ihn bereits gefragt, er war ebenso verwirrt wie ich. Ben grinste trocken. Oh, natürlich hat er einen Versuch bei ihr gestartet. Sie war freundlich, aber kühl, und sagte ihm, fürs erste hätte sie genug von allen Männern. Komisch  Morrow scheint ihr geglaubt zu haben, und so zweifelnd an seinem Charme kenne ich ihn gar nicht. Aber er ließ sie in Ruhe; sie war eine zu gute Hilfe, er wollte sie nicht verlieren. Zehn Tage später oder so ging sie, mitten in ihrer Arbeit, er untersuchte gerade den Ausbruch eines neuartigen Ausschlags bei Kindern. Sie sagte, sie wäre am Ende, aber sie sagte nicht, weshalb. Und dann ging sie, Schluß.


  Er wartete noch eine Sekunde, dann schlug er Boyd leicht auf die Schulter. Wie ich gesehen habe, wartet Ihr Rikschafahrer bereits draußen auf Sie. Sie gehen wohl besser nach Hause und fangen morgen noch einmal von vorne an.


  Das war ein vernünftiger Vorschlag, den Boyd gerne annahm. Doch zuvor stattete er Morrows Labor noch einen kurzen Besuch ab. Der Mann war verwirrt, leicht defensiv, aber im großen und ganzen freundlich. Er wiederholte die Geschichte, die Ben ihm bereits erzählt hatte, wobei er allerdings stärker auf Ellens Arbeit einging. Das war eine ermüdende Liste von Fallstudien, gesammelt von Leuten, denen jedes Geschick für eine solche Arbeit fehlte, in denen ein gemeinsamer Faktor gefunden werden mußte. Nr. NC73-HM&L21-817-23-8906, männlich, 2 Jhr. Domizil St. Wanja, S. Angelika, Aufnahme. Große, rote Flecken, so groß wie eine Münze. Weinte die ganze Nacht. Unangenehmer Geruch, als die Flecken am nächsten Tag aufbrachen. Schorfbildung. Geheilt. Dann erneuter Ausbruch, am ganzen Körper …


  Da waren Hunderte solcher Karten, die offensichtlich alle keinen Hinweis ergaben. Boyd stieß sie angeekelt von sich.


  Sie hätten sie heiraten sollen, sagte Morrow plötzlich. Ich meine …


  Boyd nickte. Diese Idee hatte ich auch schon  aber da war es bereits zu spät.


  Unsinn. Sie war verrückt nach Ihnen.


  Hat sie Ihnen das gesagt? fragte Boyd scharf.


  Morrow schüttelte den Kopf. Nein. Aber sie blieb meistens noch lange, nachdem wir hier fertig waren, und erledigte die Arbeit, die Sie liegengelassen hatten. Sie hat sogar Ihr Labor jeden Tag abgestaubt.


  Boyd grunzte. Das entsprach genau ihrer Art. Er murmelte Morrow seinen Dank zu und ging.


  Harry wartete geduldig. Er lächelte und salutierte halb zum Gruß. Hörte, Sie sind wieder zurück, Doktor. Wir haben Sie vermißt.


  Ich habe Sie auch vermißt, Harry, antwortete Boyd, und es stimmte. Doch dann kehrten seine Sorgen zurück. Ich möchte gerne zum Haus von Mrs. Serkin.


  Harry wirkte plötzlich ernüchtert, er runzelte die Stirn. Wird keinen Zweck haben. Dieser große Priester in ihrem Labor und ich selbst haben es beide schon versucht. Sie war nicht mehr dort, und ihr Zimmer wurde an einen Mann vermietet. Doktor, eigentlich geht es mich ja nichts an  aber hatten Sie und die Lady einen Krach?


  So könnte man es nennen, gab Boyd zu. Wenn Ben bereits ergebnislos geforscht hatte …


  Harry grunzte unglücklich. Ja, dachte ich mir schon. Sie benahm sich so seltsam, wie meine Schwester, als sie Krach mit ihrem Mann hatte. War schon komisch, als ich sie das letzte Mal sah. So wie sie aussah  dachte schon, sie hätte gehört, Ihnen wäre etwas Schlimmes zugestoßen, aber sie wollte nicht antworten. Sie rannte einfach in ihr Zimmer und kurz darauf wieder heraus. Schätze, da hat sie gekündigt. Und immerzu murmelte sie mit sich selbst. ‚Verdammt, verdammt, zum Teufel mit ihnen, so klang es. Sie wissen selbst, sie geriet nicht so leicht aus der Fassung. Ich ließ sie nicht gerne gehen.


  Wo? fragte Boyd. Dort, wo Sie sie zuerst hingebracht haben?


  Harry schüttelte den Kopf. Nee. Nicht in die Nähe der Wohnung ihres Bruders. Das war in einer alten Fabriksektion, jene Sektion, die sie Diakonissenwinkel nennen. Ich wartete auf sie, nachdem sie gegangen war. Aber dann bekam ich eine Fahrt, Doktor. Ich hätte ihn abgewimmelt, aber es war ein Priester, und die Gesetze sind in dieser Beziehung streng. Daher mußte ich sie verlassen. Wenn ihr irgend etwas zugestoßen ist …


  Sie hatte Freunde dort, versuchte Boyd ihn zu beruhigen. Ein Versuch, seine Schuld mit Harry zu teilen, würde nichts Gutes einbringen. Und in gewisser Weise hatte er die Wahrheit gesagt; der Diakonissenwinkel enthielt unter anderem jene Halle, in der das Evangelistentreffen stattgefunden hatte.


  Harry wirkte erleichtert. Schätze, dann ist es in Ordnung. Vielleicht erwartet Sie schon ein Brief von ihr, he?


  Boyd bemühte sich, daran zu glauben. Einen Augenblick, kurz nachdem er den Hausgang betreten hatte, glaubte er auch tatsächlich daran. Doch der Brief war an einen anderen Bewohner adressiert. Er verfluchte sich erneut und ging auf sein Zimmer.


  Die Tür stand einen Spalt weit offen. Als Boyd sie ganz aufstieß, erhob sich ein Mann langsam von einem Stuhl.


  Er war nicht größer als einen Meter siebzig und in jenen grauen Stoff gekleidet, der von Laienbrüdern getragen wurde, die einigermaßen wohlhabend waren, sein Haar und seine Haut waren leicht getönt worden. Doch diese Verkleidung war sinnlos bei einem Mann mit Boyds Hintergrundwissen. Der Fremde war ganz offensichtlich ein Marsianer!
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  Guten Abend, Mr. Jensen, sagte der Mann ohne den geringsten Respekt vor dem Titel. Ich bin Smith, Auswärtiges Amt. Ich habe Sie erwartet.


  Boyd schob sich an ihm vorbei zu seinem Bett, das er als Couch verwendete, und ließ sich darauf fallen. Wie haben Sie mich gefunden? Und warum?


  Smith, oder wie auch immer sein wirklicher Name lauten mochte, setzte sich wieder in den Stuhl und lächelte dünn. Sie sind nicht schwer zu finden, angesichts der Nummer, die im Radio bekanntgegeben wurde. Ich habe ein Veloziped gemietet. Der Fahrer hat Sie mittels der Zentralen Aufzeichnung gefunden. Zudem sind wir nicht vollkommen ignorant gegenüber den irdischen Gebräuchen. Und was das Warum betrifft  auch dafür können Sie die Radiosendung verantwortlich machen.


  Sie sind in diesen paar Stunden vom Mars hierhergekommen? Das kann ich kaum glauben. Selbst bei enger Disposition benötigte man mindestens zwei Tage für die Reise.


  Oh, nicht vom Mars. Wir haben einen Wachposten in der alten Raumstation. Ohne unsere Korrekturmanöver wäre sie schon vor Jahren abgestürzt. Ich bin in einer kleinen Kapsel hergekommen. Niemand überwacht mehr den Luftraum. Seine harten Augen waren auf Boyd fixiert. Was war die Bedeutung dieser ungewöhnlichen Ansprache heute morgen?


  Wenn Sie so vertraut sind mit den Gebräuchen der Erde, dann finden Sie es doch selbst heraus, schlug Boyd vor. Mit einmal wußte Boyd, warum der Mann zu ihm gekommen war. Smith konnte unerkannt bleiben  solange er der Aufmerksamkeit entging , doch er konnte unmöglich Nachforschungen anstellen, ohne seine Fremdartigkeit zu enthüllen. Der einzige Mann, bei dem er sicher nachfragen konnte, war ein Ex-Marsianer.


  Smith schien weniger selbstzufrieden, als das für einen Marsianer typisch war. Zuerst war alles ziemlich schwammig. Wir analysierten es mit einem Computer, doch dabei kam nichts heraus. Es klang aber wie Kriegsgerede, wobei ein großer Teil dem Himmel gewidmet war. Als wir in den Computer eingaben, statt Himmel Mars zu lesen, da interpretierte er es als Aufruf, uns anzugreifen und die Sterne zu erobern. Haben Sie Gerüchte über eine Entwicklung von Sternenschiffen auf der Erde gehört? Und wer ist der Blinde Stephan?


  Ohne es zu wollen, lachte Boyd lauthals los. Er erinnerte sich an alles, was ihm noch von der Rede einfiel; es war gar nicht so unlogisch, daß Mars sie mißverstanden hatte. Dort war man schließlich nicht firm in biblischen Metaphern, Wundern und zehn Jahren der Bitterkeit über den Verlust Australiens für das Christentum. Selbst er hatte einige Teile nur unter größten Schwierigkeiten interpretieren können.


  Warum sollte ich Ihnen das erzählen? fragte er.


  Weil Sie ein Marsianer sind, sagte Smith einfach. Dann, angesichts Boyds Grimasse, modifizierte er das ein wenig. Oder ein Marsianer waren. Sie wollen doch sicherlich nicht zusehen, wie das Pack dieser Welt den einzigen Planeten angreift, der noch Hoffnung für die Zukunft der menschlichen Rasse bereithält? Oh, ohne Zweifel, wir könnten gewinnen, aber wir wollen unseren Lebensraum, den wir so mühevoll aufgebaut haben, nicht durch radioaktive Strahlung gefährden lassen. Kommen Sie schon, Dr. Jensen, sogar Sie müssen doch einsehen, was das für eine Katastrophe wäre.


  Der Mann schien seiner Sache wirklich sicher zu sein, er schien zu glauben, Boyd habe nur eine vorübergehende Verstimmung, die sich wieder legen würde, wenn er Gelegenheit hatte, zum Ruhme des Mars beizutragen. Boyd lachte wieder, aber dieses Mal über sich selbst. Er selbst hatte einst an den Herrschaftsanspruch des reinen Blutes und des Intellektes des Mars geglaubt  bis er herausgefunden hatte, daß sein eigenes Blut unrein war. Vielen Dank für den korrekten Titel, sagte er endlich. Na schön, ich werde Ihnen alles erzählen  weil es verdammt überhaupt keinen Unterschied für die Erde macht, ob Sie es wissen oder nicht!


  


  


  Smith lauschte zuerst ungläubig. Doch der überlegene marsianische Intellekt war nicht nur Legende; der Stock, aus dem die gegenwärtige Population hervorgegangen war, hatte sich aus den besten Köpfen der Erde zusammengesetzt. Er stellte die richtigen Fragen und zog seine Schlüsse wie ein Computer. Endlich nickte er.


  Mit anderen Worten, die Analyse war korrekt, doch das Ziel ist Australien und nicht der Mars, während Asien den Teufel oder Drachen repräsentiert. Ja, das könnte stimmen. Mit diesen Informationen sollte der Computer eigentlich auch zu diesem Ergebnis kommen. Hmmm, ja. Das bedeutet die Möglichkeit eines Krieges zwischen Amerika und Asien. Vielleicht sogar eines Atomkrieges. Er hielt eine Hand hoch, als Boyd protestieren wollte. Sie mögen vielleicht keine solchen Bomben haben, aber sie werden sie herstellen. Sie begannen einen Atomkrieg, während sie gerade beim Abrüsten waren, erinnern Sie sich? Nun, aber wir benötigen ja nicht viel von der Erde, jetzt, da die Venus sich so weit entwickelt hat.


  Bedeutet das, daß Sie ein weiteres absolutes Embargo verhängen wollen? fragte Boyd.


  Aber natürlich. Wir hatten das sowieso schon für die nächsten Jahre geplant. Dies verlegt einfach das Datum ein wenig vor. Ist das nicht interessant  Sie und ich sind wahrscheinlich der letzte Kontakt zwischen Erde und Mars. Er stand langsam auf, lächelnd angesichts dieser Vorstellung. Sie waren sehr hilfreich, Dr. Jensen, das weiß ich zu schätzen.


  Sie werden mich bald noch mehr zu schätzen wissen, versicherte Boyd ihm. Wir werden viel Zeit haben auf der Rückreise zum Mars.


  Was läßt Sie vermuten …?


  Keine Vermutung. Nennen Sie es Wahrscheinlichkeit. Wenn Sie der letzte Besucher hier sind, dann muß ich entweder mit Ihnen kommen oder hierbleiben. Ich habe immer noch einen kleinen Anspruch auf Gerechtigkeit. Und ich war lange genug auf der Erde, um praktisch die Muskeln eines Einheimischen zu entwickeln. Entweder wir gehen zusammen, oder ich mache Ihnen Knoten in die Arme und sperre Sie in einen Schrank, bis Sie Ihre Meinung ändern.


  Smith blähte die Nasenflügel genüßlich, während er die Situation studierte. Sie fangen sogar schon an, mit Erdmuskeln zu denken, sagte er schließlich.


  Er bewegte die Hand unmerklich, und etwas fiel aus seinem Ärmel. Es war eine Röhre, die leicht zischte. Ein dünner Dunststrahl traf Boyd mitten ins Gesicht. Er konnte keinen Geruch wahrnehmen, noch hatte er Zeit, den instinktiven Atemzug zurückzuhalten, der das Gas in die Lungen brachte. Er fiel bereits, als Smith sich dem Tor zuwandte, doch er war schon nicht mehr bei Bewußtsein, als er auf dem Boden aufschlug.


  Er hatte das vage Gefühl, daß Stunden verstrichen sein mußten, als er wieder zu sich kam. Erde, wiederholte sein Verstand. Erde. Er hatte nicht irdisch gedacht. Marsianer trugen niemals Waffen  auf dem Mars. Er hatte marsianisch gedacht. Erde  zurückkehren zur Erde, lernen, wie ein Erdenmensch zu denken. Dann schnappte etwas in seinem Kopf ein, er erkannte, er war ein Narr gewesen, und es würde niemals eine Rückkehr geben. Der Mars war für immer verloren.


  Sein Mund schmeckte metallisch und fühlte sich geschwollen an, er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Überraschenderweise berührte ein Glas Wasser seinen Mund, ein Arm hob seinen Kopf, damit er trinken konnte.


  Wird aber auch Zeit, Sie Bastard, sagte eine heisere Stimme. Sie liegen schon lange genug flach. Verdammter Einzeltrinker! Los doch, ich werde Sie wieder in Form bringen, damit ich Sie langsam und genüßlich töten kann und Sie auch was davon haben.


  Mort! Boyd hatte es endlich geschafft, die Augen zu öffnen. Er begann, sich von der Couch zu erheben, auf die Mort ihn gelegt haben mußte. Was auch immer das Betäubungsmittel gewesen war, seine Wirkung schien ebenso rasch wieder zu vergehen, wie sie begann.


  Der Mann nickte mit seinem fleckigen Schädel. Das ist richtig, Mort. Ich. Der Bursche, den Sie reingelegt haben. Oh, das muß man Ihnen lassen, Sie haben alles schlau eingefädelt. Haben niemals deutlich gesagt, daß die Dinger auch funktionieren würden. Sie haben mich nur in dem Glauben gelassen und sie mir gegeben. Aber das kann man mit mir nicht machen. Ich habe gewartet, bis Sie zurückkamen. Jede Nacht war ich hier und habe auf Sie gewartet.


  Boyd trank den letzten Schluck Wasser. Dann schwang er seine Füße vom Bett und setzte sich aufrecht hin. Physisch fühlte er sich bereits wieder er selbst. Von was, zum Teufel, reden Sie, Mort?


  Von den Pflastern. Das häßliche Gesicht des Mannes zeigte deutliche Anzeichen des Ärgers. Die nützen nur nichts! Zum Glück habe ich sie an einem Rattenpärchen ausprobiert, das ich extra für solche Gelegenheiten habe. Nur habe ich ein paar davon schon vor dem Experiment abgegeben, und wenn die Jungs herausfinden, daß sie nichts nützen, dann wird das nicht sehr erfreulich werden.


  Endlich fügten sich einige Teile des Bildes zusammen. Boyd grinste wieder in sich hinein. Er war tatsächlich naiv genug gewesen anzunehmen, irgendwo auf diesem Planeten könnte jemand sich des herrschenden Zustandes so bewußt sein, daß er es vermeiden wollte, Kinder zu bekommen. Er hätte es besser wissen müssen.


  Sie wollen also statt auf Verhütung auf Schwangerschaft hinaus, Mort, meinte er. Wenn die Fruchtbarkeit mit den alten Drogen verhindert wurde, dann folgte, wenn man sie wieder absetzte, eine Phase, in der diese Fruchtbarkeit zunahm. Das ist bei meinen Pflastern nicht der Fall, weil sie nicht auf Hormonbasis funktionieren. Sie sind hundertprozentig kontrazeptiv, mehr nicht. Ich dachte, das wäre es, was Sie wollten.


  Quatsch. Wer würde denn schon so etwas wollen? Mort fuhr sich mit einer schmutzigen Hand über die Stirn, noch nicht überzeugt. Ein Mann hat schon genug Probleme, wenn er erklären soll, weshalb er nur ein oder zwei Kinder hat oder seine Frau mit ihm unzufrieden ist. Dasselbe bei den Frauen. Daher kommen sie zu mir und bitten mich um Hilfe. Ich kann normalerweise auch helfen, aber manchmal dauert es eben länger.


  Er dachte nach, ließ sich in einen Stuhl fallen, seine Schweinsaugen leuchteten wieder. Auf dem Mars, Doktor  da wollen Sie herumspielen, ohne in Schwierigkeiten zu kommen, daher machen sie diese Dinger, die ich von Ihnen habe. Aber wollen sie denn nicht hin und wieder auch Kinder haben und benötigen eine kleine Hilfe? Bei Boyds Nicken grinste er. Also verwenden sie Hormone, nicht wahr?


  Nicht mehr. Dort gibt es inzwischen andere Drogen, die direkt die Fruchtbarkeit stimulieren, ohne lange Warteperioden.


  Und vielleicht weiß ein so kluger und ausgebildeter Bursche wie Sie genug, um sie herstellen zu können, he? Mein Schwesterlein hat immer gesagt, Sie wüßten in Chemie gut Bescheid.


  Ich könnte sie wahrscheinlich herstellen  das ist einfacher, als Zellfragmente zusammenzufügen. Aber ich habe nicht vor, es zu versuchen. Er sah, wie der Gesichtsausdruck des anderen sich weiter verfinsterte, daher kam er direkt zu seinem eigentlichen Ziel. Wo ist Ihre Schwester jetzt, Mort?


  Wenn hier Schauspielerei im Spiel war, dann reagierte Mort bemerkenswert rasch. Der Ärger verschwand und wurde von etwas ersetzt, das wirkliche Sorge hätte sein können. Mort drehte seinen dicken Körper um, um Boyd besser sehen zu können. Das weiß ich nicht, Doktor, das weiß ich nicht. Sie ist nicht bei mir. Und Marian sagte, sie sei zu keinem Treffen gekommen. Sue und ich werden fast verrückt vor Sorge um sie. Zuerst dachten wir, sie könnte vielleicht hier aufkreuzen. Ich wußte, Sie würden bis heute weg sein, daher kam ich her, um nach ihr zu sehen. Sie hat uns noch nicht einmal das Geld geschickt, und das hat sie nie vergessen, als sie noch gearbeitet hat.


  Dann plötzlich, als habe die Erwähnung von Geld ihn an die ernste Seite des Gesprächs erinnert, nahm sein Gesicht wieder einen häßlichen Ausdruck an. Sie denken besser noch mal über diese Drogen nach. Ich habe eine Organisation. Man macht nicht so leicht einen Narren aus Mort Maine.


  Hexerei, Mort? fragte Boyd.


  Klar, Hexerei. Zweite Generation. Mein alter Herr wurde bei einem Überfall getötet, doch wir brachten seinen Körper weg und ließen ihn von einem Laster überfahren, damit sies nicht beweisen konnten. Und Sie werden auch nichts beweisen können, es sei denn, Sie sind bereit, mir Konters … Kontrazeptive … herzustellen. Wäre klüger, wenn Sie sich auf unsere Seite stellen würden. Wir könnten Ihnen zum Beispiel sagen, wann die marsianischen Schiffe ankommen oder wo man frisches Fleisch herbekommt  ne ganze Menge Dinge. Und wenn Sie herausfinden wollen, wo meine Schwester ist, dann wäre es nicht schlecht, mit mir zusammenzuarbeiten. Ich finde sie rascher, als Sie das können. Ich habe Freunde, und ich kenne diese Stadt.


  Das war nicht von der Hand zu weisen. Außerdem wußte er mehr über Ellens Gewohnheiten als Boyd.


  Also gut, Mort, sagte er schließlich. Ich werde Ihre Drogen nicht herstellen  ich weiß, welche Strafe auf Alchimie steht. Aber ich werde Ihnen genug Geld geben, damit Sie die Kontrazeptive wieder von Ihren Kunden zurückkaufen können. Sagen Sie ihnen, daß Ihr Lieferant einen Fehler gemacht hat. Dann, als er den Starrsinn im Gesicht des anderen sah, entschied er, ein wenig aufgeschlossener zu reagieren. Mort konnte bezüglich der Drogen nur eingleisig denken. Vielleicht können wir uns später noch einmal darüber unterhalten, wenn Sie mehr über Ellen herausgefunden haben. In Ordnung?


  Mort war noch immer widerwillig, doch schließlich ging er und nahm die von Boyd offerierte Summe mit. Boyds Guthaben wurde langsam unbehaglich schmal, doch er fühlte eine gewisse Verpflichtung gegenüber diesen armen Narren, die von Mort die falsche Droge gekauft hatten.


  Nach diesem Zwischenfall verlief die restliche Woche in seltsamer, ununterbrochener Einförmigkeit. Er bekam eine halb-kompetente und  ihrer eigenen Meinung nach  wunderschöne Assistentin sowie die zwar kitzlige, aber trotzdem nicht übertrieben schwierige Routineaufgabe, die Resistenz von Spirochäten gegenüber den üblichen Antibiotika zu untersuchen. Er arbeitete daran effizient, doch ohne innere Anteilnahme. Das Ziel der Rückkehr zum Mars dauernd vor Augen und mit nichts auf der Erde, das ihm einen Anreiz zum Leben bot, schien er vollkommen die Orientierung verloren zu haben.


  Bischof ONeill ließ ihn drei Tage nach seiner Ankunft zu sich rufen. Als Boyd erschien, war das fette Gesicht zu seinem üblichen Lächeln gekräuselt, und auch die üblichen Ergüsse über die unerschöpflichen Wunder Gottes fehlten nicht, doch gleichzeitig zeigte er einigen Respekt. Er kam unverzüglich zur Sache.


  Seine Heiligkeit hat Sie unter seine Fittiche genommen, mein Junge. Oh, buchstäblich, buchstäblich. Sie wurden von unserer Jurisdiktion direkt der seinen unterstellt. Was war noch? Etwas über Urlaub? Ah, ja, ich erinnere mich. Er dachte, Sie würden vielleicht manchmal Heimweh empfinden. Vielleicht wollen Sie den Mars einmal besuchen?


  Kaum. Ich scheine dauerhaft mit der Erde verbunden zu sein, antwortete Boyd mit unbewegtem Gesicht. ONeill mochte deutliche Antworten, hier hatte er eine.


  Genau das, was ich ihm auch schon gesagt habe. ONeill strahlte glücklich, während seine Augen sich in diejenigen Boyds bohrten. Trotzdem, man weiß nie. Gottes Wille, mein Junge, Gottes Wille. Wenn ich von einem Marsschiff höre, werde ich es Sie wissen lassen, für den Fall eines plötzlichen Meinungsumschwungs. Wir werden uns freuen, wenn wir mit Ihnen zusammenarbeiten können, wie ich es ihm auch schon gesagt habe.


  Boyd konnte keinerlei Anzeichen von Spott erkennen. Offensichtlich war die Erde von dem Embargo des Mars noch nicht informiert. Bonaforte hatte sich aufrichtig seiner Wünsche angenommen, ohne Abstriche und mit der Implikation, daß er vielleicht sogar zurückkehren konnte.


  Er verbeugte sich vor ONeill. Sie sind zu gütig, und ich hoffe, Sie berichten Seiner Heiligkeit, wie dankbar ich bin, sagte er. Es war zwecklos, sich dem Wohlwollen Bonafortes gegenüber anders zu verhalten.


  


  


  Harry hatte sich mit der gesamten Rikscha-Fahrerzunft in Verbindung gesetzt, um in aller Stille nach Ellen suchen zu lassen, doch er hatte keine Neuigkeiten. Boyd wußte, er war ein Narr, es überhaupt zu versuchen. Wenn ein Mädchen in dieser Stadt verschwand, dann konnte das auf hundert verschiedene, immer unerfreuliche Arten geschehen, und das Geheimnis würde möglicherweise niemals aufgeklärt werden. Doch Ellen war in der rauhen Welt Morts aufgewachsen, sie wußte wahrscheinlich, wie sie sich am besten schützen konnte, soweit dies einer Frau möglich war.


  Er befand sich in einer niedergeschlagenen Stimmung, als Harry ihn am nächsten Morgen abholte. Er war sogar so sehr in seinem finsteren Brüten gefangen, daß er nur oberflächlich von Harry Notiz nahm, der offensichtlich etwas auf dem Herzen hatte. Doch dann zwang er sich mittels reiner Willenskraft zur Konzentration. Harry hatte seine Bereitschaft zu helfen noch nie von seinen eigenen Sorgen verdrängen lassen, daher wollte Boyd dies auch nicht tun.


  Es ist wegen meiner Schwester, gestand Harry schließlich. Etwas ist nicht in Ordnung.


  Sie meinen, sie hat sich wieder von ihrem Mann getrennt?


  Harry lächelte humorlos. Dieses Mal kam ihr Mann mit ihr. Es geht ihr nicht gut, und er möchte, daß sie einen richtigen Doktor aufsucht  derjenige, zu dem sie immer gehen, ist lediglich ein Doktor auf dem Papier, und der will ihr nicht helfen.


  Boyd schnitt eine Grimasse bei diesem Ausdruck; wahrscheinlich war er selbst nur ein Doktor auf dem Papier. Aber wenn Harrys Schwester eine ernste medizinische Behandlung benötigte, dann hatten sie ein wirkliches Problem. Nur wenige qualifizierte Männer behandelten Leute aus Harrys Schicht, zudem lagen deren Honorare weit über dem, was Harry sich leisten konnte. Da gab es noch die Kliniken, doch eine solche aufzusuchen war ein riskantes Spiel, wie Boyd erfahren hatte.


  Ich werde mich nach einem guten Arzt umsehen, Harry, versprach er. Er haßte es, zu Willmark zu gehen, doch er konnte sich keine andere Informationsquelle vorstellen.


  Die beiden haben sich schon nach einem umgesehen. Sie bitten Sie, einmal nach ihr zu sehen, nach allem, was ich ihnen erzählt habe und was sie im Radio gehört haben. Harry schien plötzlich doppelt so verlegen zu sein. Doktor, ich hasse es, ein Ärgernis zu sein, aber man sollte wirklich einmal nach ihr sehen, und ich habe eine Art Versprechen gegeben.


  Boyd wollte protestieren, doch dann gab er auf. Sein Urteil war wahrscheinlich ebenso zureichend wie das jedes anderen, den er fragen konnte. Wenn er die Frau gesehen hatte, konnte er zudem vielleicht abschätzen, nach welcher Art von Spezialist er sich bei Willmark erkundigen mußte. Na schön, Harry, Sie können mich nach der Arbeit hinfahren  vorausgesetzt, das Ganze geht über die Bühne wie diese zweite Fahrt, die Sie mir damals gewährten. Ich berechne meinen Freunden nichts für Besuche nach Dienstschluß.


  Harry hatte Verstand genug, um keine falschen Proteste von sich zu geben. Danke, Doktor, sagte er daher nur.


  Zu Boyds Überraschung lebte Harry in einem baufälligen Gebäude hinter dem Rikschastand; die meisten Fahrer kamen aus den wirklichen Slums. Das Gebäude war in einem üblen Zustand, und die Räume waren abstoßend, doch Harry hatte zwei kleine Zimmer im Erdgeschoß, die nicht so übel waren. Eine Art Rückversicherung für schlechtere Zeiten, erklärte Harry, als hätte er bemerkt, daß Boyd sich fragte, wie er beide Zimmer bezahlen konnte.


  Drinnen war seine Wohnung fast attraktiv. Es war sauber, und Harry hatte wahre Wunder mit Altmaterialien vollbracht, aus denen er das gesamte Mobiliar zusammengezimmert hatte. Seine Gattin war eine einfache Frau, wahrscheinlich ein paar Jahre älter als er, die sich sehr freute, Harrys Freund kennenzulernen. Da waren außerdem vier Jungen, alle über zehn Jahre alt, und zwei jüngere Kinder, die verängstigt und kränklich wirkten  die Kinder von Harrys Schwester.


  May, die Schwester, war eine Überraschung. Ihr Gesicht war erstaunlich, denn es hätte außerordentlich hübsch sein können, unter entsprechenden Umständen, doch der Körper war fast ebenso erstaunlich häßlich. Kurze, deformierte Beine führten zu einem Torso, der einem gekrümmten Rückgrat folgte und der zusätzlich von schwabbeligen Fettwülsten entstellt wurde. Ein Arm war verkümmert. Neben ihr fiel die durchschnittliche Gestalt ihres Mannes kaum auf.


  Mrs. Harry  wie, zum Teufel, lautete denn nur ihr Nachname, fragte Boyd sich  hatte den kleineren der beiden Räume ausgeräumt, und dort hinein dirigierte sie nun Boyd und May.


  Ihm fiel auf, daß die Frau schon seit mehreren Monaten schwanger sein mußte. Ihre Haut war fleckig, sie hatte dunkle Ränder unter den Augen. Boyd öffnete die Tasche, deren Inhalt er hastig zusammengesucht hatte, und fand schließlich die Gerätschaften, um ihre Augen zu untersuchen; ohne Drogen, die die Pupillen weiteten, konnte er sich nicht sicher sein, doch die roten Äderchen erinnerten ihn nur zu sehr an ein Bild, das er in einem der Bücher seiner Großmutter gesehen hatte. Das Licht hinter ihrem Ohrläppchen enthüllte eine leichte Anämie, die allerdings kaum gefährlich sein und keinesfalls all die anderen Symptome hervorgerufen haben konnte. Dies hier war nicht sein Metier, das wußte er, doch die Intuition kam ihm wie beim Betrachten des Nukleus einer neuen Zelle zu Hilfe.


  Hatten Sie diese Symptome auch während Ihrer vorherigen Schwangerschaften? fragte er. Oder wurde es mit jedem Mal schlimmer?


  Es wurde schlimmer, gestand sie. Ihre Stimme hätte erfreulich klingen können, ohne den Unterton der Verzweiflung darin. Dieses Mal wird es mich umbringen, nicht wahr?


  Dann sprudelte alles in einem Rutsch aus ihr heraus. Sie hatte sich verschiedenes zusammengereimt, hatte auch das eine oder andere von Nachbarn gehört. Irgend etwas in ihrem Körper und in dem des Fötus vergiftete sie beide. Sie hatte ihr zweites Kind fast verloren, sie hatte sich von dieser Geburt nie mehr völlig erholt. Buzz, ihr Mann, fürchtete so sehr um ihr Leben, daß sie danach fast nichts mehr miteinander gehabt hatten. Das hatte zu einer ganzen Reihe von Streits und Szenen geführt, bis schließlich das Unausweichliche geschehen war. Und dabei hatte sie ihn übertölpelt, wenn man ihren eigenen Worten glauben durfte. Hinterher waren die Streitereien nur noch heftiger geworden. Er hatte in der Zwischenzeit aber nichts mehr gesagt, und sie befanden sich mittlerweile in einem Stadium, wo selbst das Streiten vergeblich war. Sie kannten nur noch die verzweifelten Bemühungen sicherzustellen, daß dem Kind nichts passierte. Sie akzeptierte ihren eigenen Tod als unausweichlich.


  Aber Sie haben sich vorsätzlich auf eine neuerliche Schwangerschaft eingelassen? fragte Boyd.


  Sie nickte. Ich bin eine verheiratete Frau und außerdem eine gute Christin, antwortete sie matt.


  Seine Hände zitterten, als er seine Tasche wieder schloß und hinausging. Er war nicht aufgelegt zum Streiten. Der Rikschastand war direkt draußen, Harry nahm seine Schwester, während ein anderer Fahrer Boyd und Buzz transportierte.


  In den übervölkerten Städten der Erde machte ein guter Arzt meistens Überstunden. Willmark war noch immer in seinem Büro.


  Sie sagten mir, beim nächsten Mal sollte ich gleich zu Ihnen kommen, sagte Boyd zu ihm. Ich nehme Sie beim Wort.


  Willmark stand hinter seinem Schreibtisch auf, und Boyd erwartete eine Explosion. Doch der ältere Mann ging ganz einfach zur Tür und studierte die drei Wartenden. Als er die Tür wieder geschlossen hatte, klang seine Stimme professionell. Erzählen Sie mir, was los ist.


  Er hörte ruhig zu, nickte bei manchen Punkten und lächelte, als Boyd schließlich zugab, daß es nicht am Rhesusfaktor liegen könne, was man hätte beseitigen können, und das sei die einzige Vermutung gewesen, die er gehabt habe. Schließlich bat er May herein und unterzog sie einer Reihe von Routinetests, wobei er ihr einige simple Fragen stellte, die völlig zusammenhanglos zu sein schienen und nichts mit dem zu tun hatten, was Boyd vermutet hatte. Als sie wieder gegangen war, klopfte Willmark mit den Knöcheln auf einem Blutdruckmesser herum.


  Ich nehme alles zurück, Dr. Jensen, sagte er schließlich. Sie sind kein Narr. Sie sind ein verdammtes Ärgernis, aber das ist etwas, das ich tolerieren kann. Ich weiß auch, daß Sie ein ausgezeichneter Zytologe sind. Sind Sie bereit, einen stolzen Preis zu zahlen, damit ich meinen Einfluß auf einen Kollegen geltend mache  einen guten Arzt, einen Gynäkologen, wie man keinen besseren auf der Erde findet, wo das einer der ehrenvollsten Zweige der Medizin ist?


  Plötzlich kicherte er. Vergessen Sies, ich werde dafür sorgen, daß Steadman sie auch so annimmt. Und wenn Sie später eine gewisse Dankbarkeit verspüren, dann habe ich da ein paar Bücher, die ich Ihnen gerne leihen möchte. Ein Mann, der weiß, was im Innern einer Zelle passiert, sollte auch wissen, was außerhalb von ihr geschieht, und das nicht nur aus medizinisch-historischen Büchern. Aber ich kann Sie nicht zum Denken zwingen, wenn Sie lesen, daher will ich keine Versprechungen. Intuition! Zwanzig Jahre habe ich damit verbracht, sie bei allen möglichen Einfaltspinseln gesucht, und nun finde ich sie bei einem Zytologen!


  Er schickte Boyd hinaus, während er telefonierte. Was er auch immer über die Leitung sagte, es wirkte. Nach zwanzig Minuten kam ein ausgemergelter, zorniger Doktor, der ungefähr in Boyds Alter sein mochte, hereingestapft. Zwei Minuten später befahl er May zu sich, gefolgt von ihrem Mann.


  Willmark brachte das Paar wenig später wieder hinaus, und er bedeutete Boyd, ebenfalls dazubleiben. Steadman kam zur Tür heraus, wirkte noch immer zornig und stapfte in die Halle hinaus, doch Boyds Augen waren auf May fixiert. Sie sah aus, als hätte sie die beste Nachricht der Welt erhalten, und Buzz lächelte, wenn auch etwas unsicher. Willmark begleitete sie hinaus, während sie ihre Dankbarkeit versicherten, und May blieb kurz stehen und küßte Boyd die Hände. Schließlich kam der Doktor wieder zurück, jetzt ohne sein väterliches Gehabe. Er deutete mit dem Daumen in Richtung seines Büros.


  Tut mir leid, daß Sie ausgeschlossen wurden, Boyd. Steadman ist ein Genie, aber er ist ein komischer Kauz und kommt lediglich mit mir einigermaßen gut aus. Natürlich wird noch eine zusätzliche Untersuchung nötig sein, aber er wird sich persönlich um sie kümmern und ist seiner Sache bereits zu 99 Prozent sicher. Hier.


  Er hatte zwei Gläser voll Whisky hervorgeholt. Mit einem prostete er Boyd zu und wartete, bis dieser dasselbe tat. Mit einem Patienten täglich gehts dem Doktor kläglich, sagte er, wobei er offensichtlich ein altes Sprichwort zitierte. Dann ließ er sich in einen Stuhl fallen.


  Es gibt eine ganze Menge Fach-Chinesisch, aber die Namen werden Ihnen nicht viel sagen. Nennen wir es eine allergische Reaktion, bei der das Allergenz außer Kontrolle geriet. Mutter und Kind zeigen beide eine Überreaktion durch Streß, aber in ihrem Fall ist das kumulativ. Steadman hat versprochen, daß er das Kind retten kann. Er wird einen Kaiserschnitt machen und Vorkehrungen treffen, die eine Kontaktierung mit ihrem Gewebe vermeiden. Es kann ein paar Stunden leben, es kann auch zu einem kränklichen Erwachsenen heranwachsen, doch er schwört, er kann garantieren, daß es die Taufe bekommen kann. Die Mutter wird sterben  bis zu dem Zeitpunkt der Entbindung wird es Steadmans ganzes Fingerspitzengefühl benötigen, sie am Leben zu erhalten, doch den Streß der Geburt wird sie nicht überstehen.


  Aber das bedeutet, daß ihr Leben jetzt noch gerettet werden kann!


  Das ist richtig. Wie ich schon sagte, ihr Leben, nicht ihre Seele. Boyd, Sie können diese Lektion auch jetzt lernen. Die Kirche, der Staat und die Mutter selbst würden Sie in kleine Stücke zerreißen, wenn Sie versuchen würden, die Schwangerschaft abzubrechen. Auf dem Mars kommen die Mütter zuerst. Hier ist es, wegen des katholischen Blickwinkels, genau umgekehrt.


  Natürlich hatte Boyd sich schon so etwas gedacht. Das ist barbarischer Mord.


  Ach was. Tut mir leid, aber das ist es nicht, sonst wären wir in der Lage, es zu ändern. Aus hiesiger Sicht ist das vollkommen humanitär und rational. Ein Kind, das vor der Taufe stirbt, kommt nach Limbo, in die Vorhölle  limbus infantum. Das ist zwar nicht ganz so schlimm wie die kindliche Verdammnis, die die Protestanten einst akzeptierten. Limbo ist ein freundlicher Ort. Aber dort wird dem Kind auf ewig verboten, die Vision Gottes sehen zu dürfen! Und eine Mutter, die die unsterbliche Seele ihres Kindes riskiert, wird nur schwerlich in einem Status der Gnade sterben. Retten Sie die Mutter, so verlieren Sie zwei Seelen. Auf der anderen Seite  stirbt sie in einem Status der Gnade und das Kind lebt und wird getauft, können beide die Segnung erringen. Sie können dagegen nicht logisch argumentieren, versuchen Sie es erst gar nicht.


  Boyd saß einfach da und erinnerte sich an die Dankbarkeit des Paares, sein Handrücken brannte, wo sie ihn geküßt hatte. Er griff nach der Whiskyflasche.


  Harry war zurück und wartete auf ihn, als er ging.


  Großer Gott, sind Sie denn nicht müde genug, um zu Bett zu gehen? fragte Boyd zornig.


  Harry schüttelte bestimmt den Kopf. Nicht für Sie, Doktor. Von nun an niemals mehr!


  Seit fünfzehn Jahren hatte Boyd nicht mehr geweint. Nun brach es unbändig aus ihm heraus.
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  Das Römische Viertel lag zwischen einer der großen Frachtstraßen und einer gigantischen Ruinenmasse. Dort, auf einer Fläche von ungefähr vier Quadratblocks, mußte die gesamte römischkatholische Bevölkerung von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang leben und arbeiten. Dort verbrachten die Kinder und viele der Erwachsenen ihr gesamtes Leben und starrten neidvoll auf das vergleichsweise freie und luxuriöse Leben der Eklektiker für ein Leben der Häresie. Boyd konnte diese Glaubenskraft nur schwer verstehen, mit der man ein solches Leben ertragen konnte  und das schon fast zwei Jahrhunderte lang.


  Er sah einen Zehnjährigen, der zurück zum Viertel rannte, verfolgt von einer Bande älterer Jungen, bis Boyd ihren Weg blockierte. Es gab keine Möglichkeit, ihnen den Schneid abzukaufen, aber er zog den Jungen an sich und ging mit ihm auf den Eingang zu. Alles klar. Sie können dich nicht mehr kriegen.


  Der Junge bemühte sich krampfhaft, nicht zu weinen. Sie haben mich einen dreckigen Römischen genannt. Einen dreckigen, dreckigen, dreckigen Römischen!


  Schon gut. Es bedurfte keiner Erklärung, um zu sehen, daß dies der erste Ausflug des Jungen außerhalb des Gettos gewesen war. Du bist römisch, und im Moment bist du fast so schmutzig wie sie auch. Warum willst du denn wegen der Wahrheit weinen?


  Es war die Art, wie sie es gesagt haben, protestierte der Junge. Dann sah er Boyd zum erstenmal genauer an. He, Sie habe ich ja noch nie gesehen. Sind Sie römisch?


  Nein, ich bin …, begann Boyd, doch er bekam keine Chance, zu Ende zu sprechen.


  Der Junge sprang weg von ihm, wobei er einen schrillen Schrei ausstieß. Jiiiiiihhh! klektiker! Dreckiger klektiker!


  Es kam tatsächlich auf die Art an, wie er es sagte. Und die Tatsache, daß es nicht zutraf, machte den Vorwurf kaum weniger verletzend, als wenn er wahr gewesen wäre.


  Boyd hörte neben sich ein Kichern. Er wandte sich um und sah Vater Semper, der ihn beobachtete. Noch immer lächelnd, kam der Priester auf ihn zu. Ich wollte mich gerade um ihn kümmern, als Sie ankamen. Wie ich sehe, haben Sie Ihre erste Lektion bereits bekommen.


  Nicht ganz. Ich bekam meine erste Lektion, als ein Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte, sich um Hilfe für mich bemühte. Ich habe mich dafür noch niemals bei Ihnen bedankt, Vater Semper.


  Wir alle müssen unseren Aufgaben nachkommen, meinte der Priester, doch in seinen Worten lag kein Vorwurf. Aber Sie sind auch heute nicht nur gekommen, um mir zu danken, nehme ich an. Kommen Sie. In der Kirche ist es etwas kühler und auch privater als hier draußen.


  Es war ein winziges, vollgepacktes kleines Bauwerk mit lediglich einem kleinen Fenster über dem Altar. Alles war verschlissen und alt, zu klein und zu armselig. Doch wieder einmal verspürte Boyd ein seltsames Gefühl der Ruhe und des Friedens, während sie durch das Kirchenschiff zu einem kleinen Seitenraum gingen, der kaum größer war als seine eigenen Zimmer.


  Semper schob einen dreibeinigen Hocker heran und goß ein Glas jenes leicht bitteren Getränks ein, das man euphemistisch als Tee bezeichnete.


  Ich wollte gerade sagen, es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht wieder zu Diensten sein kann, aber das wäre eine Lüge. Mein Assistent ist krank, und ich mußte eine Missa Solitaria abhalten. Er schüttelte langsam den Kopf. Als ich noch jünger war, egal ob krank oder gesund, war ich am Altar. Doch den Jungen fehlt die Glaubensstärke ihrer Eltern. Trotzdem überleben wir. Hier, in diesem schmalen Fleckchen regiert noch immer Clemens  für das Königreich Gottes.


  Wie können Sie beweisen, Gott auf Ihrer Seite zu haben? fragte Boyd.


  Er hatte seine Übelkeit bis zu einem tolerablen Maß herausgeschwitzt, ganz verschwunden war sie aber noch nicht. Eine Welt, in der die Herrschenden eine Tugend aus ihrer eigenen Zeugungsunfähigkeit machten und die Massen angehalten wurden, sich zu vermehren, bis die Geburt der Beginn eines langsamen und häßlichen Todes war, war schon schlimm genug. Aber eine Welt, in der die Priester das Leben glorifizierten und im gleichen Atemzug einer Mutter das Recht auf eben dieses Leben absprachen, das war unmöglich. Er erkannte die theoretische Dichotomie seines eigenen Standpunktes  zum einen rebellierte er über die Unzahl der Lebewesen auf dieser Welt, zum anderen wollte er jedes individuelle Leben retten. Doch der Fehler in seiner Ethik lag nur in der Perversion der Welt, die andere geschaffen hatten.


  Semper hatte die ganze Zeit geschwiegen, doch nun sah er auf. Das ist eine schwere Frage, Boyd, denn Sie fragen nach einem Beweis, ohne zu glauben, und das ist ein bedeutungsloser Beweis. Aber vielleicht gelingt mir die Beweisführung. Vor langer Zeit determinierte die Kirche viele Dinge als gut oder böse, das ist Ihnen ja bekannt. Die Schöpfung ist gut  und zwar gut in einem höheren Sinne wie etwa: Gott ist die Schöpfung. Das Böse nicht. Studieren Sie einen bösen Herrscher, dann werden Sie das sehen. Das Böse kann verspotten, nachahmen oder höchstens borgen  wirklich schöpferisch sein kann es nicht. Einst erschufen wir vom wahren Glauben eine große Kultur und die Wurzeln der Zivilisation. Oh, ja, die Protestanten haben auch dazu beigetragen, doch sie taten dies, indem sie borgten und stahlen, was wir entdeckt hatten. Nun, vor zweihundert Jahren haben die Anhänger Bonafortes ihre Häresie über die Welt gebracht. Aber was haben sie geschaffen? Sie sind abgefallen von dem großen Erbe, das wir ihnen hinterließen, die Geschichte wird das beweisen. Sie können nichts erschaffen, nicht schöpferisch tätig sein, aber wir konnten es. Ist das nicht Beweis genug?


  Klingt nicht schlecht, gab Boyd zu. Wenn man das Grundpostulat akzeptiert. Aber wie können wir wissen, ob die Schöpfung wirklich gut ist? Ist das gesamte Universum gut, böse oder neutral?


  Der alte Mann seufzte. Der Stolz der Vernunft! Immerzu ist es der Stolz des Menschen, der zu richten sucht, was er nicht verstehen kann. Boyd, Sie können niemals lernen, wenn Ihr Herz verblendet ist vom Stolz und hart gegen den Glauben. Knien Sie nieder. Betrachten Sie Ihr eigenes Ich und lernen Sie die Demut. Und dann, aus diesem Gefühl der ehrenvollen Demut und dem Bewußtsein der eigenen Winzigkeit heraus  öffnen Sie Ihr Herz. Suchen Sie die Gnade, dann werden die Beweise sich von selbst einstellen. Ich weiß das. Und Sie können es auch erfahren. Aber nicht jetzt, fürchte ich. Sie hören mir zu, doch der Stolz und der Hochmut in Ihrem Herzen sagen Ihnen, daß Sie die Unwahrheit in meinen Worten durchschauen können. Sie haben keine Demut, Sie können mir nicht glauben. Nein, Boyd, ich kann nicht alles beweisen. Sie müssen die Beweise schon selbst finden. Er lächelte müde. Weshalb sind Sie hergekommen? Sicher nicht wegen der Segnung. Und was können wir Ihnen sonst schon bieten?


  Entkommen, vielleicht. Ich bin dieser Welt des elften Gebots müde, Vater Semper. Er stand auf und ging die paar Schritte, die die Größe des Raumes zuließ, hin und her. Ich ertrage nicht mehr viel und ich weiß, daß es auch noch andere Welten hier geben muß. Sie sind in Kontakt mit einer davon. Sie kennen die Wege, die nach Europa führen. Bringen Sie mich dorthin.


  Der alte Mann ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten. Müssen wir diese Wege kennen? Man verweigert uns Radios und Funkgeräte, also können wir keine Botschaften von Übersee hören. Und es ist nunmehr schon über zehn Jahre her, seit der letzte Bote uns von der Heiligen See erreichte. Wir können Ihnen nicht helfen. Wir wissen noch nicht einmal, was für Nationen gerade miteinander kämpfen oder ob Clemens immer noch in Rom sitzt.


  Warten Sie einen Augenblick. Was meinen Sie damit, welche Nationen gerade miteinander kämpfen? Ich dachte der römische Glaube hätte in Europa gewonnen.


  Als Glaube schon. Die Stimme von Vater Semper klang mit einmal traurig. Doch es gibt kein Ende für den Hochmut der Menschen. Der Bischof von Rom ist nicht auch der Herrscher, so wie Bonaforte das hier ist. Das war er noch nie. Und hochmütige Männer fuhren Krieg mit anderen hochmütigen Männern, so wie das schon immer in der ganzen, bekannten Geschichte des europäischen Kontinentes der Fall war.


  Eine Minute lang blieb Boyd mit gesenktem Blick stehen. Er nickte verstehend und wandte sich zur Tür. Vielen Dank für den Versuch, Vater Semper. Vielleicht bin ich nur gekommen, weil ich Sie mag.


  Ich mag Sie auch, sagte der alte Mann. Er stand lächelnd auf und streckte die Hand aus. Das war gut gesprochen, mein Sohn, frei von Stolz und Hochmut. Sie lernen. Und wenn Sie  von sich aus  gelernt haben, den Frieden nur in Ihrem Inneren zu suchen, dann kommen Sie zurück zu uns.


  Für eine Weile war es eine nette Illusion gewesen, dachte Boyd. Die englische Geschichte hatte ihn schon immer in ihren Bann geschlagen. Er hatte ein friedliches und geeintes Europa gesehen, unter der losen Kontrolle der Römischen Kirche, das sich langsam zum Status des England des sechzehnten Jahrhunderts entwickelte. Er hatte dabei allerdings vergessen, daß es außer dem elften Gebot auch noch andere Exzesse gab und England sogar schon mit Rom Krieg geführt hatte.


  Aber irgendwo mußte es doch eine Antwort geben. Kein System konnte überdauern ohne solide Grundlage. Wenn die Notwendigkeit vorüber war, dann kamen andere Kräfte auf und überwogen sie. Aber wo in dieser verrückten Welt waren diese Kräfte? Er hatte alles versucht, aber nichts hatte sich als hoffnungsvoll erwiesen.


  Mort erwartete ihn, als er zu seinen Räumen zurückkehrte. Er folgte Boyd, der überhaupt nicht in Stimmung für das anstehende Gespräch über Drogen war. Aber dieses Mal, völlig überraschend, hatte Mort ganz andere Dinge im Sinn.


  Wollen Sie mitkommen zu einem Sabbat? fragte er. Sie wissen doch, Hexerei und solche Sachen? Ich werd Sie mitnehmen, wenn Sie Ihr Maul halten und nichts von dem erzählen, was Sie sehen. Mit Ihrer Ausbildung verstehen Sie doch sicher, daß manche Dinge für andere Leute gemacht werden müssen. Nun?


  Boyd hatte die Hexerei aus seinen Gedanken verdrängt gehabt. Der Name war abstoßend, ein finsterer Sinn schwang darin mit, der keine ernsthafte Betrachtung zuließ. Doch das Wort war immer und immer wieder erwähnt worden, seit er auf der Erde war, es schien sich um eine Bewegung, eine Kraft zu handeln, die von der Kirche streng bekämpft wurde.


  Morts Beweggründe lagen auf der Hand. Er wollte Boyd so sehr in seine finsteren Geschäfte hineinziehen, bis diesem keine Möglichkeit des Entkommens mehr blieb und er ihn zur Herstellung der verbotenen Drogen zwingen konnte. Aber Morts Spiel war ein wenig zu offensichtlich, vielleicht hatte er daher noch nie das große Geld gemacht, hinter dem er so wild und doch immer vergeblich herzujagen schien.


  Gut, stimmte er zu. Wie weit?


  Nicht allzuweit von meinem Haus entfernt. Sehen Sie, Doktor, ich habe großes Vertrauen zu Ihnen. Ich werde Ihnen nicht einmal die Augen verbinden. Aber lassen Sie nach dem Sabbat kein Wort darüber verlauten, ich habe noch immer Beweismittel gegen Sie in der Hand. Ich verbrannte die meisten von den Dingern, aber ich habe noch immer genug, um zu beweisen, daß sie vom Mars kommen  und das bedeutet, von Ihnen.


  Boyd nickte. Gut, daß Sie mich erinnern. Ich wollte die ganze Zeit schon einen Bericht über ein paar Gegenstände machen, die während meiner Abwesenheit aus meinen Zimmern gestohlen wurden. Nichts Besonderes, nur ein paar Kleinigkeiten, die ich sowieso wegwerfen wollte. Doch in den falschen Händen könnten sie ernste Folgen haben. Sie haben nicht zufällig jemanden herumstreunen sehen, während der Zeit, als Sie dort waren, oder doch, Mort?


  Mort betrachtete Boyd eine Minute lang mit saurer Miene. Dann öffnete sich sein breiter Mund zu einem Grinsen. Doch sein Lachen hatte einen nervösen Unterton. Doktor, Sie sind in Ordnung. Ich mag Sie. Sie sind ein ebenso guter Lügner wie ich, als ich sagte, ich hätte noch was von dem Zeug, wo ich doch alles verbrannt habe. Wir werden ein großartiges Team abgeben, Sie mit Ihrer Ausbildung und ich mit meinem Wissen um die Verhältnisse hier. Warten Sie nur ab, wir werdens schaffen. Kommen Sie. Es wird allmählich Zeit, und sie werden ganz schön ungeduldig werden, wenn der Alte Abe nicht da ist und sie erlöst.


  Es war dann allerdings doch noch nicht so spät, daß er Boyds Einladung zum Essen ausgeschlagen hätte. Boyd begegnete dem Mann noch immer mit gemischten Gefühlen. Trotz allem konnte er ihn nicht so verachten, wie sein erster Eindruck ihm hatte weismachen wollen. Morts Bemühungen, vollkommen schlecht zu sein, hatten schon fast etwas Pathetisches.


  Mort sah von seiner Mahlzeit auf. Einen kurzen Augenblick hatte er die Augen völlig offen. Meine Schwester hat Sie immer gemocht, Boyd. Verdammt, ich wünschte, sie wäre hier. Sie war ein gutes Mädel. Wie ihre Mutter. Meine Alte war eine richtige Furie, aber ihre war eine Lady. Eine richtige Lady. O Hölle.


  Sie hätten Ellen verkauft, für einen Apfel und ein Ei, sagte Boyd gehässig. Das war nicht fair  er hatte keine Beweise dafür; doch im Augenblick hatte er gerade nicht an sie gedacht, er haßte es, nun an sie erinnert zu werden.


  Mort nickte. Ja. Vielleicht haben Sie recht. Aber nur, wenn ich sie an den Richtigen hätte verkaufen können. He, wie schmeckt Ihnen eigentlich diese Schüssel voll Algen? Sie hätten ihre Mutter kennenlernen sollen. Als ich noch jünger war …


  Er grinste bei seinen Erinnerungen und begann, sein Essen hinunterzuschlingen. Boyd war froh, daß die Konversation dadurch beendet wurde.


  Ihr Ziel entpuppte sich als nichts anderes als ein riesiger Betonblock, der einem früheren Brand entronnen war und neben dem nun zwei baufällige Hütten standen. Doch Mort griff zielsicher nach einem Fleck hinter zwei Büschen. Er strengte sich kurz an, wonach ein paar Bretter zur Seite glitten und eine schmale Passage freigaben. Darunter lag ein Untergeschoß, das von einigen Kerzen erleuchtet wurde. Etwa ein halbes Dutzend Leute hatte sich bereits versammelt. Zwei schlampige Frauen in mittleren Jahren zogen ihre Kleider aus und rieben sich mit einer übelriechenden Salbe ein.


  Sie müssen die Kleider beim ersten Besuch nicht ablegen, flüsterte Mort. Der Kodex der Lilith verlangt das erst, nachdem Sie beigetreten sind. Hier, reiben Sie sich damit ein, das ist guter Stoff, nicht das, was die dort benutzen.


  Boyd betrachtete die Salbe argwöhnisch. Er führte zwar die entsprechenden Bewegungen aus, hütete sich aber, etwas davon mit seiner Haut in Berührung zu bringen. Was war das? Eine Art Stimulans? Jemand gab ihm ein dünnes Röhrchen und hielt ihm eine Kerze hin, um es anzuzünden. Das war wohl unvermeidlich, dachte er. Er sog einen Mundvoll des eklig schmeckenden Rauches ein und erinnerte sich, daß das Kraut normalerweise bei den ersten Versuchen noch nicht voll wirkte, wenn der Benutzer nicht schon von irgendwelchen Geschichten, die er gehört hatte, voreingenommen war.


  Innerhalb weniger Minuten kamen nun mehr Leute an, die durch verschiedene Eingänge eintraten. Die Luft wurde schlechter, was sowohl an dem Stoff lag, den sie verwendeten, als auch am Geruch ihrer ungewaschenen Körper. In dem trüben Licht konnte er sehen, daß die meisten schon über vierzig waren, nur wenige Ausnahmen konnte er erkennen. Eine alte Vettel assistierte Mort; wahrscheinlich hatte man sie ausgewählt, weil sie tatsächlich wie eine Hexe aussah. Mehrere Ratten waren in einen Käfig eingesperrt, eine besonders große lief frei herum, sie schien zahm zu sein. Schließlich wurden alle Kerzen bis auf eine einzige ausgeblasen. Gleichzeitig begannen Mort und die Vettel eine Art Invokation. Wahrscheinlich ergaben die Worte einen Sinn, doch Boyd konnte ihn nicht entdecken. Es klang wie eine Anhäufung sinnloser Silben. Boyd war überrascht, wie eindrucksvoll Mort sich geben konnte. Dann wurde ein Gesang angestimmt. Es war eine kindische Litanei des Trotzes gegenüber den Plagen und Mühen der Armen, vermischt mit einem heulenden Flehen nach dem Finsteren Herrn oder dem Alten Abe, sie zu befreien. Der Finstere Herr wurde offensichtlich vom Saturn erwartet, in einer fliegenden Untertasse, so groß wie die Welt.


  Irgendwann im Laufe der Zeremonie nahm Mort auf einem niederen Hocker hinter dem Tisch Platz, wo er sich hinkauerte. Dann, allmählich, kehrte Ruhe ein. Mort war offensichtlich noch immer da, doch eine andere Präsenz bewegte sich hinter ihm  eine große Gestalt, die einen hohen Hut trug und einen schweren Wasserschlauch auf dem Rücken, der mit etwas gefüllt war, das Boyd als ‚Hexengebräu bezeichnete. Wie Mort das bewerkstelligt hatte, wurde Boyd niemals ganz klar; irgendwie war er abgelenkt gewesen, als Mort irgendeine Puppe an seine Stelle gesetzt hatte und hinter sie geschlüpft war. Vielleicht bemühte er sich, ein Hexenmeister der zweiten Generation zu werden.


  Nun erhoben die Versammelten sich und erflehten die magische Hilfe des Alten Abe für ihre Probleme. Einige, die Kleider trugen, schienen ebenfalls von Freunden mitgebracht worden zu sein, doch die Nackten hatten Probleme genug, von denen sie berichten konnten. Für jene, die Probleme mit der Liebe hatten, hatte Abe ein paar Vorschläge parat, die auf einer verqueren, sympathetischen Magie zu beruhen schienen. Die anderen Bittsteller, meistens mit medizinischen Problemen, überraschten Boyd. Sie schienen tatsächlich an die Wirkung der Kräutermixturen, die sie bekamen, zu glauben. Wahrscheinlich halfen die meisten überhaupt nicht, aber einige würden wohl zumindest dazu beitragen, daß die Patienten sich besser fühlten. Später verfiel dann der Alte Abe  oder Mort  in eine mit hohler Stimme vorgetragene Lektion im Hexen, die auf einem beachtlichen Verständnis der Furcht vor dem Aberglauben beruhte. Boyd war fasziniert.


  Was danach geschah, war weitaus weniger interessant. Die Angelegenheiten wurden unglaublich unwichtig, wenn die Audienz auch immer wilder wurde und ihren Haß auf die Autoritäten offen hinausschrie. Wahrscheinlich begannen die Drogen zu wirken. Wenige Minuten später begann jemand einen wilden, formlosen Tanz, in den die meisten Leute einfielen.


  Plötzlich brach die Vettel in einen Schrei aus. Segen! Opfer! Mamba, Mamba!


  Danach hackte sie die Ratten in kleine Stücke, während das zahme Tier sich an dem Gemetzel beteiligte. Boyd mochte Ratten nicht übertrieben gern, doch sein Magen revoltierte angesichts dieser sinnlosen Grausamkeit. Doch für die Gruppe war es ein ungemein anfeuerndes Ereignis; wahrscheinlich brach jede Demütigung, die diese Menschen in ihrem Leben erfahren hatten, nun aus ihnen hervor, beim Anblick des Schmerzes, der einer Kreatur zugefügt wurde, die sich nicht wehren konnte. Der Finstere Herr schien das Opfer anzunehmen, er trank davon. Dann warf er etwas in den Kelch voller Rattenblut und reichte ihn an die Menge weiter.


  Innerhalb einer Minute lagen zwei Frauen auf dem Boden, sie schrien und stöhnten, andere gesellten sich zu ihnen. Männer sanken auf die Knie und krochen brüllend und keuchend auf die Frauen zu. Der Finstere Herr wartete, bis eines der jüngeren Mädchen in seine Nähe kam, dann schnappte er sie und warf sie auf den Tisch. Das war das Zeichen für die anderen. Was folgte, war eine Orgie nackter, ungezügelter Lust mit unaufhörlich wechselnden Partnern, gegen die die Zusammenkunft der Evangelisten sich ausnahm wie ein Konfirmandenausflug. Aber es war mehr pathetisch als revoltierend.


  Boyd schlüpfte unbemerkt hinaus und bahnte sich seinen Weg durch den Tunnel zurück, den Mort freigelegt hatte. Hinter ihm verblaßten die Geräusche.


  Wenn das tatsächlich eine Probe der Hexerei gewesen war, dann war die Amerikanische Katholische Eklektische Kirche für immer sicher davor, und das elfte Gebot würde keine Opposition im ganzen Land finden. Es schien unglaublich, daß eine absolutistische Macht ohne effektive Opposition herrschen konnte, doch genau das schien hier der Fall zu sein.
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  Eine überraschend große Anzahl von Menschen war auf der Straße, doch Boyd widmete ihnen kaum Aufmerksamkeit. Er nahm kaum zur Kenntnis, wenn er von kleinen Grüppchen zur Seite gedrängt wurde. Im Falle von Gewalt gegen seine Person hatte Buckel-Pete ihm einige wirksame Verteidigungsmaßnahmen beigebracht. Männer wie ich müssen lernen, auf sich aufzupassen, hatte er gesagt. Wir können uns nicht wie andere auf unsere Kraft verlassen. Boyd hatte schnell gelernt, und seine gestärkten Muskeln gaben ihm eine zusätzliche Beruhigung. Er war zwar gegen Smith unterlegen, doch hier waren Messer und Knüppel die einzigen Waffen, ein paar Galgenvögel verwendeten Stricke. Boyd bewegte sich fast so ungezwungen, wie er das auf einer marsianischen Straße getan hätte. Ein- oder zweimal fühlte er abschätzende Augen auf sich ruhen, doch er schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit; und diese Augen wandten sich, vielleicht wegen seiner Selbstsicherheit, leichteren Zielen zu. Es war ein Gefühl der Überlegenheit, das Boyd immer genoß, wenn er daran dachte.


  Schließlich wurde die Menge so dicht, daß er kaum noch passieren konnte. Es handelte sich um den Zustrom zu einer weiteren Veranstaltung des Blinden Stephan, wobei dieser Zustrom offensichtlich gerade seinen Anfang nahm. Er drehte sich um und suchte nach einem Weg, der ihn um die Ansammlung herumführen könnte. Hinter sich hörte er schlurfende Schritte und ein klopfendes Geräusch.


  Guten Abend, sagte er leise. Das Klopfen hatte seinen Verfolger identifiziert.


  Der Blinde Stephan stellte sich vor ihn hin und wartete. Sein kahler Schädel schimmerte im Licht der Straßenlaternen, und er schien einen Heiligenschein um den Kopf zu haben. Guten Abend, Boyd Jensen, antwortete er mit ebenso leiser Stimme. Nun kennen wir einander. Sie gehen nicht wie jemand, der auf der Erde aufgewachsen ist, und mich verrät mein Stock. Gut. So kennen der alte, blinde Moses und der leichtfüßige Joshua einander endlich  aber dieses Mal haben wir uns wohl mehr zu sagen. Nein, nein, keine falsche Eile. Ich kann warten. Ich kann warten, bis Sie gegen die vergebliche Rebellion rebellieren und nicht mehr gegen die Sache eingestellt sind, die Sie eigentlich suchen. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, werden wir Zeit haben für ein größeres Verständnis. Aber sagen Sie mir nur eines: Kann die Pest bezwungen werden?


  Ich arbeite nicht an Ihrer australischen Pest, protestierte Boyd.


  Der große Kopf verbeugte sich und nahm dann wieder seine vorherige Position ein, die blicklosen Augen musterten Boyds Gesicht. Das Lächeln wurde tiefer. Ich habe nicht nach Ihrer Arbeit gefragt, Boyd Jensen. Kann die Pest bezwungen werden?


  Einen Augenblick lang wollte Boyd bestreiten, jemals Berichte über die Pest und das benötigte Serum gehört zu haben. Aber das war zwecklos. Der Fehler in der Theorie über das Serum war so offensichtlich, daß man es nur noch seinem eigenen Hintergrundwissen zuschreiben konnte, weshalb nur er ihn sah und die anderen nicht.


  Ich glaube ja  vielleicht sogar vollkommen, antwortete er.


  Dann habe ich nicht länger Furcht. Wir werden triumphieren, sowohl über die Pest als auch über die Asiaten, sagte Stephan. Er wollte sich gerade abwenden, verharrte jedoch, als Boyd ihm Epsteins Botschaft übermittelte. Er nickte lächelnd, dann hob er seinen Krummstab ein wenig. Gute Nacht.


  Boyd sah zu, wie die Gestalt langsam weiter die Straße hinabschritt, gemächlich, aber festen Schrittes, während die Menge beiseite wich, um ihn durchzulassen. Irgendwie war er selbst im dichtesten Gewühl deutlich sichtbar.


  Erschauernd und doch mit einem seltsamen Hochgefühl, wandte Boyd sich seines Weges. Warum nicht? Er konnte sich dem Kreuzzug anschließen und alldem entkommen. In ein neues Land mit genügend Platz gehen. Und wenn es zum Krieg mit den bereits Anwesenden kam, dann war das ein Krieg des Geschicks und der Muskelkraft gegen einen persönlichen Widersacher. Oder ein Krieg gegen die Pest, ein Krieg für zukünftige Generationen.


  Er riß sich brutal von diesem Gedanken los. Es wäre auch ein Land, wo das elfte Gebot vorherrschend sein würde, mehr sogar als sonstwo, regiert von einem Fanatiker, der die Saat des Katholizismus noch weitaus mehr über das Land ergießen wollte, als das hier der Fall war.


  Er war fast bei seiner Tür angekommen, als er die Rikscha sah, daneben Harry und Buckel-Pete, die sich über irgend etwas beugten. Die Nachricht vom Erscheinen des Blinden Stephan hatte die Straßen fast leer gefegt, die beiden Männer waren deutlich zu erkennen. Boyd eilte ihnen entgegen, und in diesem Moment hoben sie gerade eine schlaffe Gestalt aus der Rikscha. Es war die Gestalt Ellen Serkins, wenn auch fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Ihr Gesicht war schmal, das, was von dem Kleid noch übrig war, hing lose herab. Ein Ärmel war abgerissen, am Rücken hatte sie einen langen Kratzer. Sie war schmutzig, ihr Haar halb offen und klebte an ihrem Gesicht. Doch noch im Vorwärtsstürzen sah er, daß sie atmete.


  Er fing sie aus Harrys Armen auf und wandte sich zur Treppe. Was ist denn geschehen?


  Harrys Stimme echote in der weitläufigen Halle. Ich fuhr von einem späten Ausflug nach Hause zurück und nahm gegen meine Gewohnheit einen anderen Weg. Ungefähr drei Blocks weiter sah ich eine taumelnde Gestalt. Sie fiel, versuchte wieder aufzustehen und wollte schließlich auf den Knien kriechen. Dachte zuerst, sie wäre überfallen und niedergeschlagen worden, aber sie hat nur ein paar Kratzer. Als ich sah, wer es war, stieß ich einen Schrei aus, wonach sie aufblickte. ‚Hallo, Harry, sagte sie. ‚Ich bin auf dem Heimweg. Dann kippte sie um, daher habe ich sie hierhergebracht und mich nach Ihnen umgesehen. Sie sieht hungrig aus, wenn ich das mal so sagen darf.


  Sie sah wirklich hungrig aus und außerdem vollkommen erschöpft. Buckel-Pete schnappte das Geld, das Boyd ihm gab, nachdem sie das Mädchen auf eine Couch gelegt hatten, und rannte sofort los, um das nächste Geschäft zu suchen, das nachts offen hatte. Harry fand Wasser und einen Stoffetzen und begann, ihr sanft wie eine Krankenschwester Gesicht und Arme zu reinigen. Boyd ging nervös auf und ab, bis das Essen kam.


  Wird sie wieder gesund werden? fragte Harry zum fünfzigsten Mal.


  Boyd löffelte Brühe und ein heißes, süßes Getränk zwischen ihre Lippen. Er fühlte ihr noch einmal den Puls Sie wird wieder gesund werden. In einer Stunde wird sie wieder laufen können. Es war mehr ein Wunsch als eine Vorhersage, doch Harry nahm es als unausweichliche Tatsache.


  Los, kommen Sie, Pete, sagte er. Ich muß heim, und Sie machen sich besser auch auf die Socken. Kommen Sie schon.


  Boyd sah nicht auf, als sie gingen. Er hätte noch etwas trinkbaren Alkohol aufheben sollen, doch so mußte er sich eben auf das Essen und das warme Getränk beschränken.


  Ein paar Minuten später hustete sie und öffnete die Augen. Er hob ihren Kopf an und hielt die Tasse an ihre Lippen, während sie trank. Dann nahm er etwas von dem Algenbrot und bröckelte es in die Brühe.


  Sie beobachtete ihn, doch er war nicht sicher, ob ihr völlig bewußt wurde, wer er war. Er hoffte, nicht. Dies war kaum der geeignete Augenblick für eine Szene.


  Sie erkannte ihn trotzdem. Wo bin ich, Boyd?


  Es war zu offensichtlich, als daß er es hätte verheimlichen können. In meinen Zimmern.


  Sie dachte darüber nach, während sie aß, dann nickte sie. Gut. Hab Harry gebeten, mich herzubringen.


  Still. Iß, befahl er. Ärztliche Anweisung. Ich gehe rasch weg, bin aber gleich wieder zurück.


  Pete wartete am Fuß der Treppe, Boyd schärfte ihm ein, das Mädchen auf keinen Fall gehen zu lassen. Petes hastige Suche hatte lediglich das schnellsterreichbare Essen erbracht. Sie benötigte aber mehr Zucker zum raschen Energieaufbau und später Proteine, wenn sie sie aufnehmen konnte. Außerdem eine größere Dosis von B-Vitaminen, wenn er etwas Geeignetes finden konnte.


  Er hatte Glück. Der Eigentümer des Restaurants ließ sich nicht lange mit inständigen Bitten nötigen, als er hörte, daß das Mädchen, mit dem Boyd schon hier gegessen hatte, krank war. Er durchsuchte persönlich seine Vorratskammer nach dem Benötigten und lehnte eine Bezahlung ab.


  Ellen saß aufrecht, als er zurückkam, das Essen war verschwunden. Sie hatte seinen alten Mantel gefunden und diesen mit ihrem Kleid vertauscht. Er war ihr viel zu groß, doch er bedeckte sie völlig. Sie hatte sogar ihr Haar gelöst und glattgestrichen. Sie war noch immer mager und ausgezehrt vom Hunger, doch im großen und ganzen sah sie gut aus.


  Er futterte sie mit den Vitaminen und ein paar Süßigkeiten, die er mitgebracht hatte. Ihre Augen folgten ihm, während er sich bewegte, doch sie sagte kein Wort. Nun, da er wußte, daß es ihr besser ging, wuchs sein Ärger. Welches Recht hatte sie, sie alle wochenlang in Sorge zu stürzen? Wie konnte sie sich nur selbst in diesen Zustand bringen …?


  Also gut, sagte er barsch, als seine Zunge die Worte nicht länger zurückhalten konnte. Wohin bist du gegangen und wo bist du gewesen? Warum das alles? Wenn du mit einem Mann zusammengelebt hast, der dir das alles angetan hat, dann werde ich ihm eine Lektion erteilen. Wo warst du?


  Das ist meine Sache, Dr. Jensen, sagte sie.


  Nein, nicht mehr. Du benötigst medizinischen Beistand und du hast Harry gebeten, dich hierherzubringen. Also los.


  Ihre großen Augen sahen ihn einen Augenblick an, dann senkte sie ihren Blick wieder. Nun gut, sagte sie leise. Ich habe mein Baby gefunden, und ich wollte zu ihm gehen.


  Zunächst vermutete er eine Erschöpfungsphantasie, doch sie machte einen ganz vernünftigen Eindruck. Ihr Gesicht verdüsterte sich, die Linien traten schärfer hervor, doch sie weinte nicht. Sie saß ruhig auf der Couch, die Hände im Schoß, und starrte zu Boden, lediglich ihre Lippen bewegten sich.


  Es war in den Karten, die Dr. Morrow hatte  in den Fallgeschichten. Die meisten Leute können sich keine langen Nummern merken, aber ich kann das. Daher wußte ich es sofort. Es war mein Baby, und es lag krank im Domizil der Barmherzigen Mutter. Es brauchte mich, und ich brauchte es. Ich brauchte es. Er war das einzige Kind, das ich jemals haben werde. Nach dem, was Sie mir angetan haben, wußte ich, ich konnte … ich konnte keinen anderen Mann mehr berühren. Nein, lassen Sie mich ausreden. Sie wollten die Geschichte doch hören. Daher habe ich mein ganzes Geld genommen und bin hingegangen. Ich wollte irgendwohin weglaufen mit ihm. Sie ließen mich ein. Ich hatte ihre Karte und meine Arbeitsbescheinigung. Ich sagte ihnen, sie hätten einen Fehler gemacht. So kam ich hinein. Die Schwester mußte mir das Kind auf der Karte zeigen, um zu beweisen, daß der Bericht seine Richtigkeit hatte  oder auch nicht. Danach ging sie zur Oberschwester, ich griff mir mein Baby und rannte mit ihm los, so schnell ich konnte. Aber sie haben mich geschnappt. Drei große Nonnen schlugen mich, bis sie mein Baby wieder hatten, dann rannten sie mit ihm zurück. Ich konnte nichts tun. Sie wußten, wer ich war. Daher lief ich weg und versteckte mich. Und seitdem laufe ich unaufhörlich weg und verstecke mich. Ich habe mein ganzes Geld während des Kampfes verloren. Das wars.


  Sie hörte auf zu reden, noch immer still sitzend wie zuvor. Eine Traurigkeit erfüllte Boyd, die die Worte zurückhielt, die ihm auf der Zunge lagen. Sie sah zu ihm auf und dann wieder zu Boden. Schließlich hob sie den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.


  Das ist alles, was ich Ihnen erzählen werde. Sie können warten und machen, was Sie wollen, mehr sage ich nicht.


  Er hatte nicht mehr erwartet, doch nun wartete er geduldig. Schließlich sprach sie doch wieder, dieses Mal in Bruchstücken, zwischen denen sie sich immer wieder zur Ruhe zwingen mußte. Es klang unglaublich. Sie hatte ihr Baby deutlich gesehen, ebenso wie die Nummer auf seinem Arm. An der Identität konnte kein Zweifel bestehen. Aber es war nicht mehr wirklich ihr Baby. Es war ein Monster. Alles war falsch und in Unordnung geraten. Die chaotische Beschreibung hörte sich nicht nach einem natürlichen Monster, einer Mißgeburt an, denn sie schwor, das Baby sei bei der Geburt gesund gewesen. Sie haben das getan. Sie haben mir mein Baby gestohlen und damit herumexperimentiert. Sie haben ein Monster daraus gemacht. Und mit vielen anderen Babys sind sie genauso umgesprungen. Ich habe noch andere gesehen …


  Einen Augenblick bedeckte sie ihre Augen mit den Händen, bevor sie diese wieder in ihren Schoß sinken ließ. Dann begann sie zu weinen, still und fast bewegungslos.


  Es gab nichts, das Boyd hätte sagen können. Die Geschichte klang einfach unglaublich. Wenn das Kind normal auf die Welt gekommen war, dann konnte es nur durch eine Drüsenfehlfunktion in diesem Ausmaß verändert worden sein. Doch er hatte noch nie von einem drüsenbedingten Ungleichgewicht dieser Art gehört. Es hörte sich nicht wie das Produkt einer natürlichen Degeneration an. Aber der Vorwurf, daß Menschen in dieser Gesellschaft vorsätzlich Kinder für wilde Experimente verwendeten, klang vollkommen verrückt. Andererseits war auch der Kult der Sterilität unter den Priestern, verbunden mit dem elften Gebot für alle anderen Menschen, vollkommen verrückt. Die Geschichte, die sie ihm erzählt hatte, konnte teilweise ein Phantasiegespinst sein, doch sie enthielt kaum jene Art von Abnormalität, die von der Phantasie ersonnen wurde. Eine andere Möglichkeit war, daß ihr Kind schon immer deformiert gewesen war. Aber das war ebenfalls nur schwer zu glauben.


  Wie hast du nach deiner Flucht gelebt? fragte er.


  Ich weiß es nicht. Ich habe mein Essen gestohlen und in einem Loch unter einem Zementboden gelebt. Da lief nur immer das Wasser hinein, wenn es geregnet hatte. Ich glaube, ich habe nicht viel gegessen. Müssen Sie wirklich alles wissen? Schon gut, eines Nachts versuchte ich, einen Mann mitzunehmen  aber ich konnte es nicht. Als er mich berührte  ich konnte einfach nicht. Aber er war freundlich und gab mir trotzdem zwei Kilars. Es war mir gleichgültig, was geschah. Ich  ich habe sogar versucht, ins Ausland zu entkommen. Ich dachte an Selbstmord. Ich wollte sündigen  furchtbar sündigen. Aber ich konnte es nicht. Ich konnte überhaupt nichts tun.


  Sie breitete die Arme aus. Ich kann noch nicht einmal zur Beichte gehen. Sie würden mich fangen, davor fürchte ich mich. Dabei habe ich so sehr gesündigt. Mit Ihnen bei dem Treffen. Das war eine Sünde, heute sehe ich es ein. Ich wußte, daß es falsch war, aber ich dachte, mit einem Priester dabei wäre es in Ordnung  fast wie eine Heirat. Damit hat alles angefangen. Ich habe versucht, Sie zu töten. Oh, ich war voller Mordlust …


  Du bist auch voller Worte, die du eigentlich gar nicht ernst meinst. Wenn es dir besser geht, dann wirst du mich wieder hassen, und es wird dir leid tun, was du gesagt hast. Boyd fand noch weitere Süßigkeiten und gab sie ihr. Hier, iß das. Und dann wirst du zu Bett gehen.


  Sie knabberte an der Nahrung. Sie wollten alles von mir wissen, erinnerte sie ihn. Ich habe die Schwestern angelogen  das ist fast so schlimm, wie einen Priester anzulügen. Ich habe gestohlen. Ich habe versucht, eine unlizenzierte Prostituierte zu sein, mit einem verheirateten Mann, also war es versuchter Ehebruch. Und ich habe versucht, mich umzubringen. Das war, als ich herausfand, daß ich noch degenerierter war als Sie. Also gab es keinen Grund, nicht zu Ihnen zurückzukommen.


  Sie stand auf und stieß den langen Mantel von ihren Füßen weg. Ihre Zehen schauten hervor, sie griff hinunter und nahm den Saum in die Hand, hob ihn höher über ihren Knöchel, bis hinauf zu ihrem Knie. Sie war noch immer zittrig, doch sie schaffte es, auf einem Bein stehen zu bleiben, während sie das andere ausstreckte, wie zum Inspizieren, als habe sie es noch nie zuvor gesehen. Boyd wandte ihr peinlich berührt den Rücken zu, und sie lachte.


  Ich muß bestraft werden, sagte sie. Ihre Stimme klang noch immer leise, doch die Worte sprudelten zu rasch aus ihr heraus. Ich haßte Sie. Und nun sollten Sie mich hassen, das macht es einfach, mich zu bestrafen.


  Ich hasse dich nicht, verdammt! brüllte er. Er drehte sich um und schlug ihr den Mantelsaum aus der Hand, bis das Kleidungsstück sie wieder ganz bedeckte. Es tut mir leid, daß es dir so schlecht ging, mehr nicht.


  Wieder lachte sie. Nein. Ich bin hierhergekommen, um bestraft zu werden.


  Mit einer einzigen Bewegung öffnete sie den Reißverschluß ganz und ließ den Mantel zu Boden fallen; vollkommen nackt blieb sie vor ihm stehen. Dann zwang sie sich, sich zu entspannen. Ich bin schmutzig. Wir beide sind schmutzig. Komm schon, nimm mich. Du wolltest mich doch in deinem Zimmer haben, hier bin ich. Also los, nimm mich, benutze mich, verdammt!


  Er hob den Mantel auf und warf ihn um sie, doch sie rannte lachend davon. Er stellte fest, daß ein Mann eine Frau entweder halten oder anziehen kann  beides zusammen ist unmöglich.


  Du hast gewonnen, gab er schließlich zu. Bleib, wo du bist. Ich gehe mit Pete, du kannst beide Zimmer für dich haben.


  Er war schon zur Tür draußen, als sie ihn zurückrief. Ihr Lachen war erstorben, und sie schloß langsam wieder den Reißverschluß, als er eintrat.


  Vielen Dank, Dr. Jensen, sagte sie ruhig. Sie sind sehr klug, nicht wahr? Ich dachte an alle Arten von Wegen, bestraft zu werden, aber ich war nie klug genug, daran zu denken, nach allem zurückgewiesen zu werden. Oder gefällt Ihnen Marian besser? Ich wette, die haben Sie nicht so erniedrigt.


  Sie hat auch keine Närrin aus sich gemacht!


  Sie machte einen Knicks. Nochmals vielen Dank, Dr. Jensen. Wo soll ich schlafen? Oder wollen Sie, daß ich gehe?


  Er holte seine zweite Decke und schickte sich an, das Bett für sie zu machen, doch sie nahm sie ihm sofort aus der Hand. Ich fühle mich bereits viel besser, Doktor, versicherte sie ihm. Ihr Gesicht war noch immer gerötet, doch sie richtete das Bett viel besser, als er dies je gekonnt hätte, schließlich schlüpfte sie unter die Decke, den Mantel noch immer um sich geschlungen. Er kratzt. Darf ich ihn jetzt ausziehen?


  Es war eine denkbar ungünstige Zeit für Scham nach der vorhergegangenen Exhibition, dachte er. Doch er bemühte sich rasch, das wieder zu vergessen. Sie begann, unter der Decke den Mantel auszuziehen, was sie voll in Anspruch nahm, während er sich an der Couch zu schaffen machte. Glücklicherweise hatte er nun zwei Zimmer. Die Tür zwischen beiden würde ihr eine ausreichende Privatsphäre sichern, doch sie konnte gleichzeitig weit genug offengelassen werden, damit er hören konnte, ob ihr Zustand sich verschlechterte.


  Als er alles erledigt hatte, nahm er ein Glas Wasser und ging wieder in ihren Raum hinüber. Schließen wir einen Pakt ab, schlug er vor. Du wirst eine Weile hierbleiben. Du kannst ohne Kleid nicht hinausgehen, auch dann nicht, wenn keiner nach dir Ausschau hält. Und ich kann so schnell kein anderes Zimmer finden. Lassen wir es also vorerst so, wie es ist. Einverstanden?


  Sie sah ihn aus ihren dunklen Augen an. In Ordnung. Gute Nacht, Dr. Jensen.


  Er schaltete das Licht aus und entkleidete sich hastig. Dann erst fiel ihm ein, daß er seine Kleider besser ordentlich hingelegt hätte. Endlich schlüpfte er unter die Decke, völlig erschöpft.


  Er hörte ein Rascheln, dann erklang ihre Stimme hinter der Tür. Ist Marian hübsch?


  Du hast eine viel bessere Figur, antwortete er. Dann erst erkannte er, daß diese Frage nur eine weitere Falle gewesen war.


  Dreckiges Schwein!


  Er drehte sich um und dachte über praktischere Probleme nach. Er hatte zwar Platz genug, doch er hatte nur eine Nahrungsration. Einige Dinge konnte man zwar auch ohne Karte kaufen, doch sie benötigte solide Nahrung, die aufbaute. Das bedeutete: Proteine, Vitamine, Fette  alles Dinge, die rationiert waren und die zu horrenden Preisen unter der Hand verkauft wurden, was obendrein die Gefahr einer Lebensmittelvergiftung erheblich vergrößerte.


  Er hätte den Blinden Stephan doch beim Wort nehmen sollen.


  Ich bin trotzdem froh, daß du wieder da bist, Ellen, rief er hinüber. Aber sie schien bereits zu schlafen.
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  Schließlich entwickelten die Dinge sich aber doch nicht so übel. Bis zu einem gewissen Ausmaß akzeptierte sie den Pakt. Wenn Harry kam und eine Suppe brachte, die seine Frau gemacht hatte, oder wenn Pete heraufkam und ihnen etwas brachte, dann verhielt sie sich wie eine Frau, von der ein Mann nur träumen konnte. Wenn es ihr peinlich war, als aufgelesene Frau betrachtet zu werden, so zeigte sie es jedenfalls nicht; weder in ihrem Tonfall noch in ihrem Benehmen. Es war offensichtlich das normalste Ereignis der Welt, daß eine Frau von der Straße aufgelesen und in die Wohnung eines Mannes gebracht wurde, um zu bleiben. Sie schaffte es, sich dieser Situation völlig ungezwungen anzupassen.


  Aber wenn sie allein waren, war alles anders. Das hätte ihm nicht soviel ausgemacht, wenn er ein konstantes Verhaltensmuster hätte feststellen können. Aber er wußte nie, was er zu erwarten hatte. Er versuchte, ein Buch über das Erkennen bestimmter Symptome zu lesen, das Willmark ihm ausgeliehen hatte. Bisher hatte sie ihm immer über die Schulter gesehen und es mit ihm besprochen  das hatte sich als ausgezeichnete Lernmethode erwiesen; sie hatte immer ein wenig weiter gelesen und alle Details rekapituliert, die seiner Aufmerksamkeit entgangen waren; sie war stumm ihrer Hausarbeit nachgegangen  oder was sonst es immer zu tun gab , oder sie hatte sich in Spötteleien darüber ergangen, daß er nicht so eine Menge lesen würde, wenn sie Marian wäre. Im Moment lag sie auf der Couch, die Falten des Mantels enthüllten zufällig einen Teil eines Beines, und sah ihm einfach zu, wie er las.


  Schließlich legte er das Buch lustlos beiseite. Sie stand auf, enthüllte noch etwas mehr Bein und schloß das Buch sorgfältig. Du mußt nicht so hart lernen, Boyd, sagte sie. Schließlich bist du der beste Mann im Labor. Das hat Ben gesagt.


  Er sah sie argwöhnisch an, doch dann ging er direkt auf ihre Worte ein. Vielen Dank, Ellen.


  Ich schätze, das ist eine natürliche Begabung.


  Was?


  Deine Fähigkeit. Du kannst dich ganz einfach und wie natürlich mit einem einzelligen Tier identifizieren.


  Er schlug mit der Hand auf den Tisch. Dann stöhnte er, als er den Schmerz in den Knöcheln spürte. Sie weinte ernstgemeinte Tränen, als sie seine Hand zärtlich massierte. Zudem ertappte er sie, wie sie ihm einen Teil ihres Essens auf seinen Teller legte; doch er entschuldigte sich, nicht hungrig zu sein. Das war kein Trick, er hatte es nur durch Zufall herausgefunden.


  Er führte ein langes Zwiegespräch mit sich selbst, als er am nächsten Abend nach Hause kam. Sie hatten nur noch ein paar Kilars, bis er wieder bezahlt wurde, und auch die beste Ration für eine einzige Person konnte nicht für zwei Personen gestreckt werden. Zudem ging es ihr besser, also benötigte sie auch bessere Nahrung. Der Blinde Stephan hatte ihm unbegrenzte Gefälligkeiten, Schuldvergebung und was sonst noch alles möglich war versprochen. Wahrscheinlich würde dies auch für jede zukünftige Frau Boyds gelten, wenn Boyd ihn darum bat. Dann wäre sie wieder in Sicherheit. Er würde nach Australien gehen, und sie wäre wieder frei. Eine Heirat würde keine Rolle spielen, da sie sowieso mit allen Männern fertig war.


  Er wartete, bis sie in einer freundlichen Stimmung war, dann spielte er seine Trumpfkarte aus. Ich liebe dich, Ellen, sagte er.


  Sie berührte mit einem Finger ihre Lippen und preßte ihn gegen seine Stirn. Das ist hübsch, Boyd. Ich liebe dich auch. Aber wo ist denn die Nadel geblieben? Wie kann ich denn diesen Mantel kürzen, wenn ich keine Nadel habe. Sei so lieb und hilf mir beim Suchen.


  


  


  Überraschenderweise war Mort zu Hause und erleichtert, Boyd zu sehen. Dacht schon, wär besser, Sie abkühlen zu lassen, nachdem Sie gegangen waren, gab er fröhlich zu. Himmel Herrgott, bin froh, daß Sie keine bösen Träume bekommen haben. Hier, setzen Sie sich zu mir und essen Sie ein wenig Brei mit.


  Boyd starrte hungrig in die Schüssel und fragte sich, was wohl darin sein mochte. Er entschied sich gegen einen Versuch, es herausfinden zu wollen. Ellen ist bei mir, Mort.


  Mort ließ seinen Löffel fallen und zog seine Mundwinkel bis fast an die Ohren zurück. Worauf warten wir dann noch? Doktor, nun fühle ich mich zehn Jahre jünger. He, Sie sehen so niedergeschlagen aus. Habt ihr beide Schwierigkeiten?


  Sie hatten Zeit genug sich über alles auf dem Weg zu Boyds Wohnung zu unterhalten. Mort hörte aufmerksam zu.


  Nahrung und Kleider kommen teuer ohne Karte. Vielleicht könnte ich ein gefälschtes Ticket bekommen, aber das kostet auch ordentlich was. Dann brauchen Sie ein Versteck, falls man etwas über sie herausfindet. Aber die ganze Angelegenheit ins reine zu bringen, das liegt weit außerhalb meiner Reichweite. Muß über Senator Gordinis Sohn abgewickelt werden, wie ich gehört habe. Verstehen Sie mich nicht falsch, Doktor. Ich würde euch Kindern gerne da heraushelfen. Ganz bestimmt würde ich das. Aber ich bin ein armer Mann. Kann ich mir nicht leisten. Ich hatte schon seit über einem Monat nichts mehr zu verkaufen. Stellen Sie sich bloß mal vor, ich würde nun ein großes Ding drehen, das auffliegt.


  Schon gut, beruhigte Boyd ihn. Das hatte er erwartet. Vielleicht stimmte auch ein Teil dessen, was Mort gesagt hatte. Wieviel können Sie brauchen? Nicht um aus dem Schneider zu kommen, sondern daß es einfach so reicht? Und überspannen Sie den Bogen bloß nicht. Wenn wir zuviel davon herstellen, dann schnappen sie uns nämlich sicher.


  Mort dachte stirnrunzelnd darüber nach und nickte widerwillig. Gar nicht so dumm, was Sie da sagen, Doktor. Wie schon gesagt, wir werden ein ausgezeichnetes Team abgeben. Wie wärs mit fünfhundert Stück für Männer und ebenso vielen für Frauen? Nein? Dann zweihundert. Noch weiter heruntergehen kann ich nicht. Dieses Mal muß ich auch ein wenig übrigbehalten können.


  Als sie die Zimmer erreichten, war alles abgemacht. Was auch immer für Beziehungen zwischen Ellen und Mort herrschten, sie waren offensichtlich glücklich, einander zu sehen. Boyd ging in den anderen Raum, um sich auszuruhen, und ließ die beiden alleine.


  Vielleicht, dachte er, konnte er so lange genug über die Runden kommen. Die neuen Drogen steigerten die Fruchtbarkeit und waren ohne irgendwelche Nebenwirkungen. Eigentlich sollten die Katholiken des elften Gebots entzückt sein. Aber er war sicher, irgendwo mußte ein Haken sein. Jedes Prinzip hier hatte einen Gegensatz, und beide waren falsch.


  Dieses Mal war es nicht allzu schwierig, die Chemikalien zu bekommen. Boyd kannte die verbotene Liste und umging sie. Eine Substanz war ein wenig zweifelhaft, doch er hatte sich seine Geschichte schon ausgedacht. Er synthetisierte oftmals bestimmte Chemikalien selbst, um sie nicht in der Ausgabe bestellen zu müssen, daher sollte das keinen Argwohn erwecken. Mit zwei solchen Ansätzen, die beide ähnlich abliefen, startete er seinen ersten Versuch, die Drogen herzustellen.


  Ellen beschwerte sich über sein erneutes Ausgehen, doch es gelang ihm trotzdem, Mort die Drogen an ihrem ausgemachten Treffpunkt zu überreichen. Er borgte sich sogar genügend von Mort, um annehmbares Essen für einen Tag kaufen zu können.


  Nun war Mort derjenige, der mit äußerster Vorsicht agieren mußte. Dinge wie diese konnten nicht einfach auf den Markt geworfen werden. Dazu waren sie zu gut. Es könnte Gerede geben. Er hatte ihnen genügend Nahrungsmittel versprochen, um sie ausreichend sättigen zu können, selbst wenn er sie von seinen eigenen Familienrationen abzwacken mußte. Aber Geld würde er keines sehen, bis man die geeigneten Dealer ins Vertrauen ziehen konnte. Dieses Geschäft war zu groß, als daß Mort es allein hätte handhaben können. Und wie sah es in Zukunft mit der Versorgung aus? Auch dieses Problem war nicht von der Hand zu weisen.


  Mitgefangen, mitgehangen. Boyd haßte diese Gedanken zwar, doch es gab keine Hoffnung für sie. Er gab Ben ein paar Hinweise, wohin Ellen gegangen sein könnte. Vielleicht entdeckte Ben irgendwann einmal, wo sie gewesen war, dann hätten sie eine Chance gehabt festzustellen, wie ernst ihre Geschichte tatsächlich gewesen war. Aber bis dahin war er gezwungen, die Drogen herzustellen, um sie über Wasser zu halten.


  Er stellte sie immer nur sehr unwillig her, nicht allein wegen des Risikos. Es war keine Verletzung seines Moralitätsgefühls, doch es paßte nicht in die Struktur dieser Welt. Und wie schlecht auch immer eine Welt sein mochte, gerade dies war ein vertracktes Gebiet, dem man auch durch eine völlige Mißachtung des existierenden Kodex nichts von seiner Vertracktheit nehmen konnte. Vielleicht paßte er sich aber auch bereits den allgemeinen Vorstellungen an!


  Nach dem zweiten Drogenverkauf trug Ellen ein Kleid, das Sue, gemäß Morts Versprechen, für sie ausgewählt hatte. Es war dunkelgrau wie ihre anderen Kleider auch, doch sie glänzte förmlich darin, denn es ließ sie endlich wieder wie eine Frau aussehen  viel zu sehr wie eine Frau, was ihre Beziehung zueinander anging. Aber sie wirkte nicht glücklich und war während des gesamten Essens niedergeschlagen.


  Ich weiß, was ihr tut  du und Mort, sagte sie, kaum daß er sich zu Tisch gesetzt hatte. Mort! Und du! Du machst mich krank! Boyd, du hast kein Recht  überhaupt kein Recht. Du spielst mit Leben herum  mit menschlichem Leben. Das ist ein Sakrileg!


  Jemanden verhungern zu lassen heißt auch, mit seinem Leben zu spielen. Außerdem hat das Ganze dieses Mal ja nichts mit Verhütung zu tun. Ich steigere eure ach so wertvollen und verehrten Geburten ja noch.


  Das ist mir egal. Es ist trotzdem schrecklich. Wenn du Gott wärst, würdest du dann wollen, daß Menschen Kinder töten, die eigentlich Seelen hätten haben sollen  oder neue Kinder machen, die niemals eine Seele besitzen werden?


  Das ist abergläubischer Unsinn, protestierte er. Doch dann verbesserte er sich hastig. In meinen Augen wenigstens. Trotzdem, mir gefällt es ja selbst nicht. Aber wie sollten wir beide denn sonst leben? Beantworte das erst einmal, bevor du anfängst, mir Moralpredigten zu halten.


  Du hättest mit mir darüber reden können, anstatt zu versuchen, alles hinter meinem Rücken abzuwickeln.


  Klar  so wie du über unsere kleine Expedition zu den Evangelisten geredet hast. Du wußtest doch, was kommen würde. Oder so wie du mich über das hast reden lassen, was ich wirklich meinte, als ich dich zu mir eingeladen hatte. Du bist ja trotzdem gekommen  ebensogut hättest du damals schon mitgehen können. Er kämpfte um seine Beherrschung, fühlte, wie er unterlag, und warf alle Hemmungen über Bord. Sicher hättest du bekommen, was du in jener Nacht wolltest. Du hättest groß und mächtig werden können.


  Du bist wirklich ein Schwein, entgegnete sie kalt.


  Aber du hast deine Schnauze auch geflissentlich in meinem Trog hier, erinnerte er sie. Es ist deine Lebensmittelkarte, die fehlt, nicht meine. Er packte sie an den Schultern, und dieses Mal war er stärker als sie. Vielleicht hätte ich mich etwas näher um diesen Handel kümmern sollen. Jeder andere Mann hätte bekommen, was sein Geld wert ist.


  Nun griff sie auf ihre verletzendste Waffe zurück. Nun gut, Dr. Jensen. Ich werde nicht versuchen, Sie aufzuhalten.


  Er ging einmal im Zimmer auf und ab, sie folgte ihm mit den Augen. Als er wieder sprach, war seine Stimme fast ruhig. Ich versuche nicht nur, uns am Leben zu halten, Ellen. Ich versuche, einen Ausweg für uns zu finden. Wenn wir dich nicht irgendwie rehabilitieren können, werden wir einen Weg suchen, das Land zu verlassen. Es gibt noch immer einen gewissen Handel mit Asien, und die benötigen Zytologen weitaus dringender als Bonaforte. Vielleicht können wir auch ein wenig Hilfe von den Hexenklans an der Westküste bekommen. In diesem Fall würdest du mich nicht heiraten müssen  du hast Erfahrung genug, um auf dich selbst aufzupassen.


  Ich möchte mein Baby nicht als einen Asiaten großziehen, sagte sie zornbebend. Nein!


  Sie war ein Genie im Auftürmen von Hindernissen bei vernünftigen Diskussionen, dachte er. Du kannst es nicht herausholen. Hör auf zu phantasieren!


  Nicht jenes. Das habe ich für immer verloren. Sie berührte zärtlich ihren Bauch. Dieses. Dieses, das ich jetzt in mir trage.


  Jetzt bist du wohl vollkommen übergeschnappt!


  Und du bist ein unnatürlicher Vater. Aber das wußte ich ja schon lange.


  Das mußte ihrer Phantasie entsprungen sein. Keine Frau, die einmal verheiratet gewesen war, konnte derartig ignorant gegenüber den Tatschen des Lebens sein. Und ganz sicher nicht Ellen. Aber bei ihr war er sich mittlerweile mit nichts mehr sicher. Nur weil du hier mit mir zusammenlebst? Unsinn!


  Sei nicht dumm. Du weißt, wann es passiert ist. Bei seinem ungläubigen Blick nickte sie zustimmend. Und ich rate nicht. Es gibt da einen einfachen Test, den wir alle bei uns tragen. Ich werde tatsächlich dein Kind zur Welt bringen.


  Er versuchte sich zu erinnern. Die Droge war fast aufgebraucht gewesen, doch eigentlich hätte sie noch eine Woche sicher wirken müssen. Eine außergewöhnlich harte Arbeit hatte er auch nicht getan, oder …


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. Er hatte noch immer Maßstäbe angelegt, die seiner Lebensweise auf dem Mars entsprachen. Aber hier kostete ihn jeder Schritt fast dreimal soviel Kraft. Der Schutz mußte wirkungslos geworden sein, lange bevor er daran gedacht hatte. Es könnte sein Kind sein. Aber er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen.


  Sagen wir mal, du wirst irgend jemandes Baby bekommen. Mal sehen. Da war dieses Festival. Und zu wie vielen Treffen bist du noch gegangen? Und was, weiß Gott, könnte noch alles passiert sein.


  Dieses Mal erwartete er einen Zornesausbruch ihrerseits. Sie wollte auch schon aufbrausen, besann sich dann aber und stand zitternd vor ihm.


  Ich wollte zu anderen gehen. Oh, wie sehr wollte ich das! Als ich auf der anderen Straßenseite stand und zugesehen habe, wie du diese Marian auf dein Zimmer gebeten hast, da wollte ich mit einem Dutzend Männern gehen. Aber ich konnte es nicht.


  Ich wollte Marian nicht wirklich, sagte er. Das war Teil eines Geschäftes, das schiefgelaufen ist.


  Das weiß ich, wenigstens nehme ich es an.


  Sie ging zu der kleinen Fensternische und blieb dort mit dem Rücken zu ihm stehen. Die Stille zog sich hin, während er sich bemühte, die Fetzen, die sie ihm mitgeteilt hatte, zu einem Ganzen zusammenzufügen. Nach allem, was er wußte, lachte sie ihn noch immer aus, sogar jetzt. Er konnte aber ihr Gesicht nicht sehen, nur ihren Rücken und ihre Hüften.


  Dann spielte auf einmal alles keine Rolle mehr. Ich wollte dich heiraten, Ellen. Daher bat ich dich, hier heraufzukommen, um dir das in aller Abgeschiedenheit sagen zu können. Und als ich dir gesagt habe, daß ich dich liebe, da meinte ich das auch so.


  Sie wandte sich um und sah ihn an. Sie lachte nicht.


  Auch mir war es ernst, Boyd. Immer. Ich glaube, du bist der einzige Mann, den ich jemals wollte. Das erste Mal habe ich nur geheiratet, um von Mort wegzukommen. Ich habe sogar versucht, dich anzuspornen, mich zu fragen. Es schmerzte, als du das nicht getan hast, aber ich wollte dich auch ohne Heirat. Es machte mich krank, an so etwas zu denken, aber dich nicht zu haben, machte mich doppelt so krank. Es war nicht das Treffen  es ging nur um dich und mich. Und hinterher konnte ich nicht mehr klar denken  ich schämte mich so und war doch so glücklich. Darum bin ich weggelaufen, als wir uns gestritten haben. Aber ich wäre wieder zu dir gekommen, trotz allem, wenn du mir nicht gezeigt hättest, daß du mich nicht einmal für menschlich hieltst. Nach dieser Nacht habe ich dich nicht gehaßt  ich fürchtete mich nur vor dem, was du mit mir tun könntest. Dann war das mit der Karte, und du warst nicht da. Als ich herausfand, daß ich schwanger war … in diesem Augenblick vergaß ich alles. Ich hätte auf Knien zu dir kriechen können. Doch selbst dann war es noch schrecklich, da du mich scheinbar nie gewollt hast. Und manchmal war es auch wunderschön.


  Keine nervenaufreibenden Streitereien mehr. Keine Drogen mehr. Sie mußten sofort zum Blinden Stephan gehen. Vor allem anderen mußten sie den Blinden Stephan aufsuchen.


  Er stand auf und ging auf sie zu, und sie rannte in seine Arme. Ihre Lippen berührten die seinen, er spürte deutlich die Knöpfe ihres Kleides.


  Dann wurde die Tür krachend aufgestoßen, und zwei schwarzgekleidete Militärpriester kamen herein. Mort stand zwischen ihnen. Der größere der beiden trat einen Schritt vor. Boyd Allen Jensen, Sie und Ihre Partnerin stehen unter Arrest wegen höchster Verbrechen gegen die Kirche und die Menschheit. Folgen Sie uns freiwillig, nur so können Sie unnötiges Aufsehen vermeiden.
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  Boyds Verstand schien einen Augenblick auszusetzen. Zuerst völliges Unverständnis, dann wurde ihm seine Lage voll bewußt. Ein kalter Knoten in seinem Magen schien all seine Gefühle aufzusaugen und hinterließ seinen Verstand fast leer. Ellen hatte sich umgedreht und nestelte an den Knöpfen ihres Kleides herum, während die Uniformierten geduldig warteten. Kein Hauch der Gewalt umgab sie  nur eine ruhige Sicherheit und ein Gefühl der Überlegenheit. Sie gaben sich keine Mühe, das Mädchen zur Eile anzutreiben.


  Mort schluchzte, was er schon seit einer ganzen Weile zu tun schien. … hätte es ihnen niemals gesagt. Schwesterchen, du mußt mir glauben, ich bin kein Verräter.


  Ich glaube dir, Mort, sagte sie. In ihrem Gesicht stand noch immer deutlich der Schock geschrieben. Man konnte sehen, welche Mühe es sie kostete, die Kontrolle über sich aufrechtzuerhalten, doch sie zeigte keine Furcht. Sie wandte sich um, küßte Boyd rasch, dann trat sie vor. Die Wachen traten beiseite, um die drei Gefangenen durchzulassen.


  Mort murmelte unaufhörlich vor sich hin, der Angstschweiß stand auf seiner Stirn. Er ging zwischen den Wachen und den anderen beiden. Am Fuß der Treppe stolperte er und stieß gegen Boyd. Sein Flüstern war kaum hörbar. Wenn ich einen Ausbruchsversuch unternehme, sehen Sie zu, daß sie entkommen kann.


  Nein! flüsterte Boyd zurück. Sie hätten keine Chance. Doch Mort war bereits wieder zurückgefallen, er murmelte und winselte bei jedem Schritt.


  Sie erreichten die Eingangshalle, wo Buckel-Pete sie mit schockierter Überraschung erwartete. Der kleine Mann duckte sich hastig in seine Eingangstür zurück, als die Wachen vorüberschritten. Doch weiter wich er nicht zurück. Als Boyd an ihm vorbeikam, griff er nach vorn und tippte ihm auf die Schulter. Ich werde auf Ihre Zimmer aufpassen. Ich werde darauf aufpassen, bis die Hölle zufriert!


  Draußen wartete ein geschlossener Wagen auf der anderen Seite der Straße, der in sicherer Entfernung von einer wachsenden Menge umringt wurde, alle stießen einander gegenseitig beiseite, um einen besseren Blick auf das Spektakel zu bekommen. Morts Gejammere war immer undeutlicher geworden, nun wurde es lauter. Der Mann schien kaum mehr imstande zu laufen, eine der Wachen mußte ihn stützen.


  Plötzlich bewegte Mort sich mit einer Geschwindigkeit, die man ihm gar nicht zugetraut hätte. Er schlug um sich und traf einen der Priester mit solcher Wucht, daß er vornüber kippte und frontal mit dem anderen zusammenstieß. Mit seinen dicken Beinen stieß er sich vom Boden ab, sprang an den beiden verdutzten Wachen vorbei und rannte direkt auf die gaffende Meute zu. Er wimmerte und weinte bei jedem Schritt.


  Die beiden Wachen hatten sich fast augenblicklich wieder aufgerichtet und begannen ihre Waffen zu ziehen. Einen Augenblick lang sah es trotzdem so aus, als könnte Mort die Flucht gelingen. Dann tauchte aus dem Innern des Wagens ein dritter Priester mit gezogener Pistole auf. Mort sah ihn, beschleunigte sein Tempo aber nur noch. Er wollte sich auf den dritten Mann stürzen, und er war auch schon fast bei ihm, als der Schuß erklang. Mort taumelte noch fünf unsichere Schritte weiter, dann fiel er zuckend zu Boden. Lassen Sie mich zu ihm, bat Boyd. Der große Priester neben ihm zögerte, doch dann nickte er achselzuckend. Er trottete neben Boyd zu der am Boden liegenden Gestalt, während der andere mit Ellen zurückblieb.


  Mort lag im Sterben, und noch immer fürchtete er sich. Sein Gesicht war eine Maske des Schreckens, er schrie laut, aber mehr vor Furcht als wegen der Schmerzen. Trotzdem versuchte er, seine Augen auf Boyd zu fokussieren und bewegte eine Hand in einer merkwürdigen, fragenden Geste. Boyd beugte sich über ihn. Sie ist wohlauf, Mort! schrie er. Sie ist entkommen!


  Mort nickte schwach, und der Ansatz eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht, bevor er sein Leben aushauchte.


  Er hatte gewußt, daß noch ein dritter Mann da war, und er war vorsätzlich in dessen Richtung gerannt, um das Feuer aller drei auf sich zu ziehen. Er hatte sich seinen Siegesruhm verdient, wenn er auch nicht gewonnen hatte. Mort hatte es nie richtig geschafft in seinem Leben. Sollte er wenigstens im Tod denken, seine letzten Bemühungen seien erfolgreich gewesen.


  Schlechter Schuß, sagte die große Wache neben Boyd zu dem anderen Priester. Dafür darfst du den Körper auch tragen.


  Dieser sah mit einer Mischung aus Abscheu und Mitleid auf den toten Mort hinab, dann beugte er sich hinunter und hob den Leichnam auf. Ich bin kein so schlechter Schütze wie du, sagte er. Aber ich durfte es nicht riskieren, ihn nur zu verwunden.


  Ellen wich nicht von der Leiche ihres Bruders zurück. Sie stellte sich neben ihn und betrachtete ihn, dann betete sie. Der Priester wartete, bis sie damit fertig war, bevor er sie mit sanfter Gewalt in den Wagen drängte. Als sie einstieg, betrachtete er sie sorgfältig.


  Sind Sie schwanger, Mrs. Serkin? fragte er. Bei ihrem Nicken griff er nach einem Stapel Papier. Das hatte ich schon vermutet. Ich werde eine Notiz machen, damit man Ihnen gegenüber eine gewisse Nachsicht übt.


  Boyd und Ellen wurden zu gegenüberliegenden Seiten des Wagens geführt, die Wachen saßen zwischen ihnen und der Tür. Boyd beobachtete sie, wie sie ihre Papiere in Ordnung brachten. Obenauf schien ein Haftbefehl zu liegen, Boyd streckte die Hand danach aus. Zu seiner Überraschung wurde ihm das Papier ohne Fragen ausgehändigt. Vielleicht wurde er damit belohnt, weil er keinen Fluchtversuch unternommen hatte, oder aber es spielte einfach keine Rolle, ob er wußte, was darin stand oder nicht. Das Blatt, auf dem sein Name stand, enthielt eine komplette Liste all seiner Verbrechen  Alchimie, Praktizierung von Hexerei, Handel mit verbotenen Drogen und noch ein paar weniger bedeutende Dinge, darunter Diebstahl von Kircheneigentum und Vertrauensbruch.


  Sie wußten ganz akkurat über alles Bescheid. Er und Mort hatten von vornherein keine Chance gehabt. Er blätterte um und schlug die Seite auf, auf welcher Ellens Sünden verzeichnet waren. Dort fand er nur einen einzigen Eintrag: Ihr wurde vorgeworfen, mit Hexen unter einer Decke gesteckt zu haben. Sonst wurde nichts erwähnt, was seltsam war, wenn man seine eigene Liste betrachtete.


  Sie fuhren in den Innenhof der Kathedrale der Barmherzigen Mutter, wo einer der Priester Ellen bedeutete, ihm zu folgen. Sie nicht, Dr. Jensen, sagte er.


  Die beiden gingen schließlich kurz hinaus und gaben Boyd damit eine Chance, Ellen noch einmal in die Arme zu schließen und sie zu küssen, ein letztes Mal. Er wollte etwas sagen, doch sie legte einen Finger auf seine Lippen. Wahrscheinlich hatte sie recht damit. Es gab keine Worte, die geholfen hätten. Er sah ihr nach, wie sie hocherhobenen Kopfes von dem Wagen fortging, bevor der große Priester die Tür schloß und sie sich wieder in Bewegung setzten.


  Dieses Mal war es eine lange Fahrt, und langsam begann er zu ahnen, welchem Ziel sie entgegenfuhren. Er war der Jurisdiktion Bonafortes direkt unterstellt worden, daher wurde er wahrscheinlich auch direkt in der großen Kathedrale verurteilt und nicht irgendwo in einer kleineren Diözese. Aus den Bewegungen des Wagens schloß er, daß sie zur Rückwand des Hauptgebäudes fuhren und dort dann eine Art Rampe hinunter, an irgendeinen unterirdischen Ort. Als sie schließlich anhielten und er ausstieg, mußten sie sich vor dem Eingang dessen befinden, was wohl der Kerker war.


  Man führte ihn zu einem kleinen Zellenblock, dessen Zellen noch alle frei waren. Dort wurde er sorgfältigst durchsucht und durchleuchtet, bevor man ihn in eine dieser Zellen führte. Diese war fast luxuriös zu nennen: eine weiche, gepolsterte Liege und sanitäre Einrichtungen, die besser waren als diejenigen, an die Boyd sich in der Zwischenzeit hatte gewöhnen müssen. Die Wache, die ihn hergebracht hatte, überprüfte die Tür und schlug sie endlich mit einem dumpfen Knall zu.


  Boyd ging zu der kleinen Öffnung. Sie waren sehr freundlich, rief er hinaus. Vielen Dank.


  Die Augen des Mannes weiteten sich ein wenig. Er verbeugte sich. Viel Glück, Dr. Jensen, sagte er.


  Er ließ Boyd allein mit seinen Gedanken zurück, und diese waren mehr als bitter. Er hatte noch nicht einmal die Befriedigung, sich selbst hassen zu können, weil er ein solcher Narr gewesen war. Er hatte getan, was unvermeidbar gewesen war, und er hatte mit den besten Informationen gearbeitet, derer er hatte habhaft werden können. Aber in dieser Welt war ganz offensichtlich nichts jemals richtig oder sicher. Mort hätte wissen müssen, wie man einer Entdeckung vorbeugte, wenn überhaupt jemand, dann er. Der Mann hatte schließlich sein ganzes Leben mit zwielichtigen Geschäften außerhalb des akzeptierten Kodexes zugebracht, und Boyd war noch vorsichtiger gewesen als er. Trotzdem hatten sie nie eine Chance gehabt. Irgendwie war die Nachricht von den neuen Drogen, die so gut waren, an die Ohren der Behörden gelangt, und die unglaubliche Effizienz der kirchlichen Organe lag weit über dem von Mort Vermuteten.


  Es war keine Logik hinter dieser offensichtlichen Effizienz zu entdecken, wenn man andererseits keine Aufzeichnungen über Ellens Versuch, ihr Baby zu stehlen, hatte. Dieses Problem konnte zumindest Boyd durch Logik nicht lösen. Die Priester mußten wissen, was sie getan hatte, aber anscheinend hatten sie es weder als Sünde noch als Verbrechen eingestuft, während sie gegen ihn wirklich alles aufgelistet hatten, was man sich nur vorstellen konnte. Alle Widrigkeiten, die sie beide durchgemacht hatten, um Ellen vor einer Entdeckung durch die Behörden zu schützen, waren zwecklos gewesen.


  Aber das hatte er nicht wissen können, und diese Tatsache vertiefte seine Bitterkeit nur noch. Sie war hier geboren worden und hatte ihr Leben vor dem Hintergrund des herrschenden Kodexes verbracht. Sie hatte angenommen, daß sie sich verstecken mußte; auch Mort hatte es als gegeben angesehen, daß sie sich in ernster Gefahr befand; und Boyd war gezwungen gewesen, beider Wort als bare Münze zu nehmen, weil er keinen Weg gesehen hatte, weiter nachzuforschen, ohne zuviel preiszugeben.


  Kein Wunder, daß es nur ganz wenigen Verbannten des Mars auf der Erde gut ergangen war, wenn nicht einmal die Einheimischen die Basisfakten ihrer eigenen Existenz erfassen konnten.


  


  


  Das Essen wurde ihm gebracht. Er aß, hungrig, überrascht, daß sein Appetit nicht beeinträchtigt war. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, daß er eigentlich durchaus besorgt sein sollte. Er hatte keine klare Vorstellung davon, was er als Strafmaß zu erwarten hatte, doch von den wenigen Hinweisen und Gerüchten, die er vom Hörensagen kannte, wußte er, er hatte keine Gnade zu erwarten. Er konnte nur hoffen, daß man Ellen nicht zu schlecht behandelte, denn er fühlte, er würde niemals mehr erfahren, ob dies so war oder nicht. Aber daran dachte er lieber nicht.


  Zwei Wachen erschienen an der Tür und bedeuteten ihm, ihnen zu folgen. Beide waren Priester, aber nur schwerlich von einem höheren Kaliber. Der eine machte das Zeichen gegen den bösen Blick in seine Richtung, der andere befingerte unaufhörlich nervös sein Kruzifix. Ihre Gesichter waren aufgedunsen und nicht besonders intelligent.


  Er folgte ihnen einen langen Korridor entlang, danach eine Stufenflucht hoch. Oben war eine offene Tür, durch die sie ihn hindurchführten. Dahinter befanden sich zwei kleine Räume. In dem inneren Raum warteten einige Männer auf ihn, zusammen mit einer Ausrüstung, deren Zweck er nicht erraten konnte. Tief einatmend, betrat er das Zimmer und studierte den schweren Mann hinter dem Pult. Dessen Gesicht war offen und freundlich, mit einem Unterton der Sorge, die Uniform, obwohl schwarz wie die eines Militärpriesters, war aus einem teuren Stoff und ausgezeichnet geschnitten. Der zweite Mann trug die blaue Robe eines Doktors. Der dritte war offensichtlich nur ein untergeordneter Beamter. Sein rauhes schwarzes Kostüm schien zu klein für seinen muskulösen Körper zu sein, sein Gesicht war ausdruckslos und dumm.


  Der schwergewichtige Mann erhob sich und winkte Boyd herein. Kommen Sie herein, Dr. Jensen. Ich bin Bischof Swartz. Ihren Verteidiger kennen Sie ja bereits.


  Den Namen kannte er  Swartz war der Kopf der gesamten Militärpolizei. Aber Boyd hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, als er die vierte Person sah, auf die Swartz deutete. Es war Vater Gordini.


  Guten Abend, Boyd. Scheint so, als müßte ich als Ihr Beschützer agieren, da ich mich dummerweise als Ihr Patron stark gemacht habe. Er grinste trocken und fächerte sich mit den Papieren, die er bei sich trug, Wind zu. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Kopie von Boyds Anklageschrift.


  Einen Augenblick fühlte Boyd Hoffnung in sich aufkeimen. Gordini war einer der einflußreichsten jüngeren Männer in der Kirche, sein Vater war Senator, einer seiner Onkel Kardinal, und wenn man den Gerüchten glauben durfte, dann war er selbst sowohl ehrgeizig als auch tolerant gegenüber Verletzungen des Kodexes. Doch bei näherem Hinsehen sank seine Hoffnung wieder. Der Mann amüsierte sich offensichtlich. Er erfreute sich an der Situation, so wie er sich damals über die Gelegenheit gefreut hatte, einen lebenden marsianischen Heiden studieren zu können, als sie sich zum erstenmal getroffen hatten, oder wie er sich amüsiert hatte, als er ONeill übers Ohr gehauen hatte. Er mußte sich bloß deshalb als sein Patron ernannt haben, weil sich damit die Chance ergab, daß einmal etwas außerhalb des gewöhnlichen Trotts seiner normalerweise eher hedonistischen Freuden passieren könnte. Das paßte genau zu dem, was man über ihn sagte. Es war ihm egal, was vor sich ging, solange es nur außerhalb der Norm lag.


  Er mußte ein wenig von Boyds Reaktion verstanden haben, denn sein Lächeln vertiefte sich. Oh, Sie können natürlich um jemand anders nachsuchen. Aber ich bin sicher, Ihre Rechte werden nicht verletzt werden, solange ich hier bin. Es würde ziemlich … äh … schwierig werden, sie zu verletzen, nehme ich an.


  Setzen Sie sich, Dr. Jensen, sagte Swartz. Er maß Gordini mit einem ärgerlichen Blick, offensichtlich erzürnt über jeden Beweis von Vertrautheit. Ihre Rechte werden nicht verletzt werden, seien Sie dessen versichert. Aber wenn Sie lieber einen anderen Protektor wollen, dann können Sie ruhig um eine Umbesetzung dieses Amtes nachsuchen, wie Vater Gordini schon andeutete.


  Boyd schüttelte den Kopf. Was würde es schon für einen Unterschied machen? Sie hatten zweifellos Beweise für das, was er getan hatte, und alles, das einem Gerichtsverfahren ähnelte, würde zwangsläufig zur Farce werden. Wie viele der Kapitalverbrechen war das, was er getan hatte, ein Verbrechen an der Kirche, was es außerhalb des Zivilrechts stellte, wo er vielleicht eine gewisse legale Hilfe hätte erwarten können. In diesem Fall war die Kirche Ankläger, Richter, Verteidiger und Exekutive. Er war überrascht, daß sie sich überhaupt die Mühe gemacht hatten, so etwas wie einen Advokaten des Teufels kommen zu lassen  oder welche Funktion man Gordini auch immer zugedacht haben mochte.


  Swartz nickte. Nun gut. Er musterte Boyd seufzend. Ich furchte, die Anschuldigungen, die gegen Sie vorgebracht werden, sind ernst, mein Sohn. Ihre Position ist sehr schwierig. Und so, glaube ich, ist es auch mit der unseren, da wir nicht nur eine angemessene Strafe finden müssen, sondern uns auch noch bemühen müssen, Ihre unsterbliche Seele zu retten.


  Machen Sie sich keine Sorgen, antwortete Boyd. Ich bin ein Heide  haben Sie das noch nicht gewußt?


  Wieder nickte Swartz. Darin liegen ja gerade die Schwierigkeiten. Nichtsdestotrotz, wir müssen es versuchen. Sie haben Ihre Sünden begangen, obwohl Sie ausreichend Zeit hatten, den wahren Glauben anzunehmen und seine Botschaft zu akzeptieren. Sie riskieren ewige Verdammnis. Beichten Sie jetzt Ihre Sünden und bereuen Sie, noch können wir Sie retten!


  Dem Mann war es ernst, das sah Boyd sofort. Er dachte einen Augenblick darüber nach. Die Geschichten über die uralte Inquisition gingen ihm durch den Kopf, der Einsatz von Folter, um Glauben und Bereuen zu erzwingen. Wahrscheinlich war es viel einfacher für ihn, wenn er nachgab. Oder würden sie ihn dann foltern, um die Festigkeit seines neugewonnenen Glaubens zu überprüfen?


  Zur Hölle mit ihnen allen! Er hatte bereits mehr Resultate ihrer irrsinnigen Regierung dieses verteufelten Planeten gesehen, als er ertragen konnte. Er hatte gesehen, was sie seinen Freunden angetan hatten. Buckel-Pete wurde langsam alt, doch es gab keine Altersversicherung für ihn. Harry hatte man die Arbeit verweigert, die seiner Begabung entsprochen hätte, und Harrys Schwester würde demnächst unweigerlich sterben, um ihres Geburtfetischs willen. Ellen hatte das Verbrechen des Diebstahls ihres eigenen Kindes eingehen müssen, das zu bekommen man sie mit dem elften Gebot gezwungen hatte. Und Mort war tot. Was hätte aus Mort in einer besseren Welt werden können? Er war zwar ein Feigling gewesen, und doch hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um jemanden zu retten, den er liebte.


  Meine Sünde, sagte er bedächtig, war, daß ich willig, wenn auch unwissend, die Chance einer Hungersnot beendete, die Ihr Gott Ihnen gerechterweise auferlegen wollte. Das bereue ich, mehr nicht. Die Milliarden armer Teufel, die leben, damit Sie sie schikanieren können, wären besser Hungers gestorben.


  Hinter sich hörte er, wie Gordini erstarrte und leise kicherte. Swartz hörte zu, lediglich der Ausdruck der Sorge in seinem Gesicht nahm zu. Ärger zeigte er nicht.


  Trotzdem, sagte er. Wir müssen versuchen, Sie zu retten.


  Sie versuchten es. Sie versuchten es mit jedem möglichen Angriff auf Vernunft oder Emotion. Sie benutzten sogar die alte Methode, ihn mit einem Scheinwerfer anzustrahlen, während der restliche Raum verdunkelt wurde. Sie bombardierten ihn mit Fragen, beschuldigten ihn wegen Dingen, die er sich nicht einmal hatte vorstellen können, und gaben sich dann gerade lange genug freundlich, um ihn vollkommen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Als Swartz müde wurde, nahm ein anderer Mann seinen Platz ein, wenn Boyd dies auch nur durch eine Veränderung der Stimme bewußt wurde. Die Temperatur in dem Raum war gestiegen, er konnte eine unüberschaubare Anzahl von Wassergläsern sehen, deren Inhalt schon konsumiert worden war. Als seine eigene Kehle zu ausgetrocknet war, um noch sinnvolle Laute bilden zu können, gab man ihm gerade soviel Flüssigkeit, daß das Sprechen wieder möglich wurde. Einmal, als er das Sprechen verweigerte, hoben sie ihm etwas Aromatisches unter die Nase. Einige Minuten später bemerkte er, wie er wie von Sinnen über seine Sorgen um das Schicksal von Ellen plapperte. Er kämpfte die Droge nieder, doch von da an machte er keinen Versuch mehr, sich zu widersetzen. Einmal ließen sie ihn ungefähr fünf Minuten lang schlafen, dann weckten sie ihn, und alles begann von vorn.


  Sie hätten ein Wahrheitsserum verwenden können, aber das hätte für sie überhaupt nichts gebracht  sein Wort mußte schließlich bewußt und überzeugt gegeben werden, zumindest technisch rechtskräftig.


  Er fürchtete sehr, bald an seine Grenzen zu stoßen und zusammenzubrechen, doch Stunde um Stunde verstrich, und im Laufe der Zeit verschwand diese Furcht. Irgendwo in seinem Inneren verfügte er über Kraftreserven, die er nicht erwartet hatte. Er konnte ihnen trotzen.


  Swartz lehnte sich zurück, das Licht wurde wieder ein-, der Scheinwerfer ausgeschaltet. Der Geruch menschlicher Ausdünstungen hing schwer im Raum, die Echos der seit Stunden anhaltenden Spannung waren fast greifbar. Gordini hatte ein paarmal den Saal verlassen, auch im Augenblick war er abwesend. Boyd sah, wie die Augen des Bischofs sich anklagend auf den leeren Stuhl richteten, doch er gab keinen Kommentar. Einen Augenblick lang ruhten sie alle aus, keiner sprach. Es war die gesegnetste Stille, die Boyd jemals erlebt hatte.


  Dann beugte Swartz sich wieder nach vorn. In Ordnung, Dr. Villard, sagte er.


  Der Doktor näherte sich Boyd, er hielt eine Spritze in der Hand. Boyd wich im ersten Moment zurück. Aber es spielte keine Rolle. Wenn sie nun ein Serum verwenden würden, das seine Zunge löste, dann wäre das ein Eingeständnis ihres eigenen Versagens. Er hielt den Arm hin, noch bevor der Assistent ihn zu fassen bekam, und spürte kurz darauf den Schmerz des Nadeleinstichs.


  Es war kein Wahrheitsserum. Um den Einstich herum machte sich ein Gefühl der Taubheit breit. Diese breitete sich langsam seinen Arm hinauf bis in die Schulter aus, dann pulsierte sie weiter durch seinen Kreislauf. Er versuchte seinen Arm zu bewegen. Er spürte überhaupt nichts  und trotzdem hatte er ihn angehoben! Er hatte die normalen kinästhetischen Signale, die eine solche Bewegung normalerweise begleiten, ganz einfach nicht gespürt. Argwohn machte sich dunkel in ihm breit, er versuchte aufzustehen, doch er fühlte sich bereits am ganzen Körper so taub an, daß er keinerlei Kontrolle mehr über seine Muskeln hatte. Er wäre gestürzt, hätte der Assistent ihn nicht gestützt.


  Er konnte keinen der normalen Eindrücke, an die er gewöhnt war, mehr feststellen. Er fühlte nicht, wie sein Körper sich in den Stuhl schmiegte, hatte keine Ahnung, wo seine Gliedmaßen waren, er spürte rein gar nichts. Er sah, wie die Hand des Arztes seinen Kopf bewegte, doch er fühlte sie nicht, alles schien irreal. Er wurde sich weder der Berührung noch der Bewegung bewußt. Seine Ohren teilten ihm mit, daß er mit etwas eingesprüht wurde, doch er spürte es nicht. Dann begann sein Geruchssinn zu verblassen. Der Geschmackssinn wurde ausgeschaltet. Dieser Verlust seiner Sinne war phantastisch  er hinterließ eine vollkommene Leere, wo normalerweise Tausende, meist unbewußte Botschaften hätten sein Gehirn bombardieren müssen.


  Das war Gehirnwäsche! Er hatte darüber gelesen, aber niemals geglaubt, daß dies bei einem willensstarken Mann funktionieren könnte. Aber bis zu diesem Zeitpunkt hatte er auch noch nie gespürt, wie ihn alle seine Sinne im Stich ließen.


  Alles wurde schwarz. Er konnte nicht feststellen, weshalb, doch er vermutete, daß man ihm die Augen verbunden hatte. Der Hörsinn verschwand zuerst von einem Ohr, dann vom anderen, als man ihm die Ohren zustopfte, damit auch diese Möglichkeit der Wahrnehmung ausgeschaltet wurde.


  Wie lange? Er konnte es nicht sagen. Kein Laut drang an seine Ohren, kein Gefühl des Atemholens war festzustellen.


  Er war nicht da! Er war nirgendwo. Oder noch schlimmer, sein Verstand war von allem losgelöst. Er war von allen Verbindungen zum Universum abgeschnitten, auch von seinem eigenen Ich  und sogar sein Selbstgefühl schien allmählich zu verschwinden.


  Ich bin Boyd Allen Jensen. Ich bin Boyd Allen Jensen, murmelte er unaufhörlich in seinem Geist.


  Es half nichts. Ohne die kaum merklichen subvokalen Bewegungen seiner Sprechorgane, um die Botschaft in seinem Gehirn zu untermauern, gab es keine wirkliche Emphasis. Was hatte er …? Nein! Flackern, schweben, verblassen, immer tiefer … Ich …


  Er kämpfte sich einen Weg zurück zum Selbst, herauf aus den Tiefen der beinahe totalen Losgelöstheit von allem. Er kämpfte, bis er wieder wußte, daß er existierte, bis er sich selbst wieder real war. Aber er konnte es nicht lange aushalten. Das Wissen begann bereits wieder zu verblassen …


  Sich kräftig bemühen, denken, es war höchste Zeit. Was war Zeit? Die Ewigkeit war verschwunden. Trotzdem, weiter versuchen! Ich. Ich … Ich … Ich!


  Ein leises Flüstern erreichte ihn. Worte. Irgendwie verschaffte die Wahrheit sich einen Weg in sein Gehirn. Es war die WAHRHEIT, denn sie fokussierte ihn zurück in die Existenz. Plötzlich spürte er grelles Licht in seinen Augen. Er hörte die Stimme von Swartz neben sich, leise sprechend fütterte sie Gedanken in seinen fast blanken Verstand. Er schrie, unterdrückte die Worte und machte sie bedeutungslos. Sie stoppten, um erneut zu beginnen, und wieder schrie er. Nun kehrten auch Geschmack und Geruchssinn zurück, er spürte den Stuhl unter sich. Sie mußten ihm eine andere Droge gegeben haben, die die Effekte der ersten ausschaltete.


  Sein Verstand schnappte in den Fokus zurück oder zumindest fast in den Fokus. Er war geschockt worden, und zwar weit über jedes in seiner Erfahrung verankerte Maß hinaus, weit mehr, als er das jemals für möglich gehalten hätte. Er zitterte. Doch die dunkle Kälte in seinem Innern zog sich zusammen und wurde stärker, bis er seinen Verstand wieder in seine üblichen Kanäle zwingen konnte. In diesem kurzen Augenblick fragte er sich, ob er beichten sollte. Da war ein Flüstern des Zwanges wie ein hauchdünner, hypnotischer Nebel, doch die Antwort zerriß ihn. Zur Hölle mit ihnen! Sie hatten keinen Erfolg gehabt! Vielleicht hatten sie nicht erwartet, daß er im richtigen Moment würde schreien und damit die hypnotischen Worte Swartz im kritischen Moment unwirksam machen können.


  Sie sind ein außergewöhnlich störrischer und verblendeter Mann, sagte Swartz. Er wirkte noch eine Spur besorgter. Pharao selbst hätte kein härteres Herz haben können. Trotzdem, im Endeffekt wird es Ihnen nichts einbringen. Es wäre besser, wenn Sie Ihren Kampf aufgeben würden. Manchmal kommen Menschen nicht zurück aus den Schatten.


  Da Boyd störrisch schwieg, zuckte der Bischof die Achseln. Nun gut, Sie ruhen nun besser eine Weile aus, Dr. Jensen. Ich möchte nicht, daß Sie bei unserem nächsten Verhör in einer schlechten physischen Verfassung sind.


  Er ging aus dem Zimmer, gefolgt von dem Arzt und dem Assistenten. Durch die offene Tür konnte Boyd sehen, wie sie den Korridor betraten und sich entfernten. Nun waren nur noch die beiden gewöhnlichen Priester anwesend, die Boyd hergebracht hatten; sie saßen im anderen Raum und paßten auf. Einer von ihnen sah auf, als Boyd die Tür schloß, doch er sagte nichts. Der Raum hatte keine andere Tür, auch kein Fenster, daher war es nicht nötig, ihn direkt zu beobachten.


  Er fand Essen und Wasser, das man für ihn zurückgelassen hatte. Beides schlang er gierig hinunter und genoß den Geruch und den Geschmack. Der Verstand, das erkannte er nun voll und ganz, war lediglich eine Reaktion auf äußerliche Stimuli. Ohne diese Stimuli konnte es keine Reaktion geben  und ohne Reaktion konnte der Verstand nicht existieren. Dieses Mal hatte er gewonnen. Doch das Ganze würde wieder und wieder geschehen. Und irgendwann einmal würde er entweder so geschwächt sein, daß er die Ideen von Swartz als seine eigenen akzeptieren würde, oder aber es würde ihm nicht mehr gelingen, die Realität wieder in den Griff zu bekommen. Auf längere Sicht konnte er das alles nicht durchstehen, und das Wissen darum schwächte ihn zusätzlich, was auch ein Bestandteil ihrer Pläne war. Je intelligenter er war, desto mehr mußte er einsehen, wie hoffnungslos sein Widerstand war, und desto leichter wurde es für ihn nachzugeben. Für diese spezielle Situation wäre es besser für ihn gewesen, wenn er dumm geboren worden und als ignoranter, vom Aberglauben besessener Dummkopf wie die beiden Wächter vor seiner Tür aufgewachsen wäre.


  Plötzlich lachte er. Nun hatte er nichts mehr zu verlieren. Er hatte sich lange genug an die Regeln gehalten, die jemand anders diktiert hatte. Dieses Mal würde er seine Taten seinem eigenen Diktat folgen lassen.


  Der Boden des Tellers ergab einen akzeptablen Spiegel. Er begann vorsichtig, sich in Gesicht und Nacken zu kneifen, dann in die Hände. Er mußte das wieder und wieder tun, doch schließlich war er so übersät von Wundmalen, wie er es gewollt hatte.


  Der Stoff seiner Robe war, um einen Finger gewickelt, rauh genug, die bereits angegriffene Haut zum Bluten zu bringen, wenn man fest genug rieb. Zusätzlich biß er sich auf die Lippen, bis noch mehr Blut floß. Es war nicht allzu schwer, ein Nasenbluten vorzutäuschen, wenn man es nicht näher in Augenschein nahm.


  Er stieß einen Schrei aus, und danach brachte er, so gut er es vermochte, vollkommene Verzweiflung zum Ausdruck. Als die Tür geöffnet wurde, kauerte er sich in die entfernteste Ecke, die Hände vor sein Gesicht geschlagen. Er stöhnte erneut und blinzelte zwischen seinen Fingern hindurch. Der zweite Priester gesellte sich zu dem ersten, beide starrten sie ihn an. Dann schluckte einer und deutete auf Boyds Hände.


  Er sprang auf die Beine und versuchte, noch weiter in die Ecke zu kriechen, wobei er sie seine blutenden Lippen und die Nase sehen ließ. Blut! schrie er. Vorsicht! Blut!


  Er bewegte sich auf die Tür zu und taumelte dabei ein wenig. Noch einmal schrie er seine Warnung hinaus. Dann begann er zu rennen.


  Sie stürzten davon, in ihren Gesichtern war die nackte Panik zu lesen. Sie hatten jene entsetzliche Angst vor Blutern, mit der er gerechnet hatte. Alles was sie wollten, war, aus seiner Nähe entkommen. Es war ihnen noch nie in den Sinn gekommen, daß ein Bluter sie angreifen könnte  was wahrscheinlich auch kein wirklicher Bluter getan hätte, denn bei ihnen gab es eben diese tiefe, ihnen eingehämmerte Ethik, die sie zwang, den Normalen aus dem Weg zu gehen.


  Die äußere Tür hielt sie auf. Boyd schnellte zu ihnen hinüber und schlug wild ihre beiden Köpfe gegeneinander, ohne Rücksicht darauf, ob er sie tötete oder nicht. Trotzdem erleichterte es ihn herauszufinden, daß sie nur das Bewußtsein verloren hatten. Einer von ihnen hatte eine kleine Pistole, die er einsteckte, bevor er sich durch den Korridor entfernte.


  Wahrscheinlich würden die beiden Männer, wenn sie das Bewußtsein wiedererlangten, ihn noch immer für einen Bluter halten. Auf jeden Fall würde eine Suchaktion nach ihm auf der Annahme beruhen, daß er versuchen würde, die Kathedrale zu verlassen. Statt dessen aber folgte er den Hinweisschildern, die weiter ins Innere des Bauwerks wiesen, bis er eine Wendeltreppe fast im Herzen des großen Gebäudes fand. Das Glück war auf seiner Seite, denn zu dieser schienen nur wenige Leute unterwegs zu sein. Er befand sich schon weit über dem Erdgeschoß, als er endlich auf einen Mann traf, der ebenfalls die Treppe benutzte  es war ein alter Mann im Gewand eines Bischofs. Er hastete weiter hoch, um den anderen einzuholen.


  Vater, rief er leise. Vater, Sie wollen doch sicher nicht Selbstmord begehen!


  Das Wort hatte die erforderliche Schockwirkung. Der Mann blieb erschrocken stehen, bis Boyd ihm die Pistole entgegenhielt. Ziehen Sie Ihre Kleider aus, Vater.


  Langsam stieg die Röte in das alte Gesicht. Dann kehrten Ruhe und Entschlossenheit wieder darauf zurück. Aber sicherlich nicht hier. Auf diesem Stockwerk ist ein Schrank. Ich gebe Ihnen mein Wort, dort werde ich keinen Widerstand leisten.


  Es war ein kleiner Besenschrank, wo der Mann wahrscheinlich Stunden verbringen mußte, um seine Nacktheit zu verbergen, bevor er Hilfe von einem Vorbeigehenden erwarten durfte. Boyd wartete stumm, bis die Kleider herausgereicht wurden. Um die Last, die er damit zusätzlich seinen Sünden hinzufügte, kümmerte er sich nicht. Dann entkleidete er sich selbst hastig und vertauschte die Anzüge. Seine eigenen Kleider warf er in einen Müllschlucker.


  Er hatte tatsächlich Glück, erkannte er, während er weiter nach oben ging und das schwere goldene Kruzifix gegen seine Robe baumelte. Der Hut verbarg seinen Kopf gut genug, das Abzeichen auf dem Gewand wies den Bischof als Verwalter der Aufzeichnungen oder als Aufseher aus. Für Boyds Zwecke hätte es gar nicht besser sein können.


  Diese Robe sollte es ihm ermöglichen, in die Halle der Geheimnisse zu gelangen, wo sich seiner Ansicht nach die geheimen Aufzeichnungen der Kirche befinden mußten. Jede Gruppe wie die Herrschenden hier mußte viele Geheimnisse haben, deren Enthüllung sie unbedingt vermeiden wollte. Mit etwas Glück fand er etwas, das wichtig genug war, daß er damit Ellens Freiheit erzwingen konnte, wenn schon nicht seine eigene. Und im schlimmsten Fall befand er sich dann noch immer in großer Nähe zu den Mächtigen der Kirche. Früher oder später würden sie ihn erwischen, aber er konnte wenigstens ein paar von ihnen mit sich nehmen. Sein Leben war nicht vollkommen vergeblich gewesen, wenn er die Erde von einigen Leuten befreien konnte, die mitverantwortlich für die Situation des Planeten waren!
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  Nach seinen Erinnerungen hatte er eine vage Vorstellung von der Lage der Halle der Aufzeichnungen, doch das half ihm nicht viel. Als er das oberste Stockwerk erreicht hatte, hatte er vollkommen die Orientierung verloren. Die Fenster zeigten, daß es draußen noch immer Nacht war, doch er erhielt nicht den geringsten Fingerzeig, in welcher Richtung was lag. Er schlich einige Korridore entlang, in denen er nur wenige Menschen sah, die ihm keinerlei Aufmerksamkeit schenkten.


  Eine Gruppe von Statuen vermittelte ihm schließlich eine Vorstellung davon, wo er sich befand. Er hatte sie schon einmal bei einem Besuch von Bonafortes Quartier gesehen. Nun identifizierte er die Richtung, aus der er gekommen war, und konnte somit sein Ziel grob lokalisieren. Es lag hinter ihm. Er wandte sich um. Die Türen waren hier nicht mehr gekennzeichnet, doch konnte er den Eingang durch Öffnen aller Türen relativ risikolos herausfinden. Niemand war konditioniert, gegenüber einem Bischof mißtrauisch zu sein.


  Er probierte es ergebnislos bei einigen Türen. Zwar waren sie alle vollgestopft mit Aktenschränken, doch waren alle unverschlossen; und selbst hier würden die wirklichen Geheimnisse wahrscheinlich unter Verschluß gehalten werden. Er konnte sich auch nicht die Zeit nehmen, alle Schränke zu durchsuchen.


  Die nächste Tür war anders. Sie wies alle Merkmale häufiger Benutzung auf, was sie automatisch von den anderen abhob. Boyd bewegte sich nun vorsichtiger; er hatte sich bereits versichert, daß niemand sonst sich in dem Korridor aufhielt. Er schritt vorwärts, wobei er sich so geräuschlos wie möglich bewegte. Er drehte den Knopf und öffnete lautlos die Tür. Rasch, aber leise trat er ein und schloß sie wieder hinter sich. Es war ein Mann in dem Raum, was ihm sofort auffiel. Er beugte sich über einen Gegenstand an einem Tisch, ein Bildschirm leuchtete vor ihm. Der Raum erinnerte an ein kleines Laboratorium.


  Er stöhnte leise, als seine Augen sich erneut der Gestalt zuwandten. Es war Bonaforte!


  Nun wandte sich der Erzbischof ihm zu. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Überraschung. Gemächlich wandte er seinen Blick von dem Bildschirm ab und betrachtete Boyd. Seine Augen glitten über das Gesicht des jungen Mannes, dann zu seinen Händen und wieder zurück.


  Sie sind kein Bluter, sagte er. Ohne einen Bruch in der Sigma-Kette können Sie das gar nicht sein. Es sei denn …


  Er wandte sich wieder ab und griff nach den Kontrollen des Schirmprojektors. Alles war zu normal, viel zu wenig hektisch. Boyd schnellte vorwärts, er schwang die Waffe, um jedes Signal abzubrechen, das der Erzbischof vielleicht senden wollte. Er schlug kräftig mit dem Griff der Pistole zu, wobei er auf den Hinterkopf des alten Mannes zielte.


  Doch in letzter Sekunde mußte Bonaforte die Bewegung wahrgenommen haben. Die Waffe traf, doch der Erzbischof hatte sich weggebeugt, trotzdem wurde seine Gestalt schlaff, und er fiel. Er blieb bewegungslos liegen. Boyd beugte sich argwöhnisch über ihn. Der Mann war durch den Schlag ein wenig benommen, aber bei Bewußtsein. Er schien fast nichts zu wiegen, als Boyd ihn aufhob und auf eine lange Couch legte.


  Boyd suchte den Raum nach etwas ab, mit dem er Bonaforte fesseln und knebeln konnte. Auf dem Labortisch lag eine Kordel, er ging hinüber, die Pistole bereit, falls der andere irgendwelche Aktionen unternehmen wollte. Die Kordel lag genau unter dem Bildschirm. Ungewollt hob er den Blick und betrachtete die Projektion. Offensichtlich handelte es sich um eine schematische Darstellung einer menschlichen Zelle, das Genmuster war daneben ausgedruckt, das Bild glich denen, die er auf dem Mars studiert hatte. Er hatte auf dem Mars schon solche Projektionen gesehen, doch damals hatte er sie noch nicht deuten können. Nun begann er automatisch die salienten Charakteristiken zu dekodieren. In manchen der Ketten waren wilde Unregelmäßigkeiten, die nur bedeuten konnten, daß das betreffende Wesen eine Abnormität war.


  Er wandte seinen Blick wieder ab und suchte nach der Kordel. Dabei glitten seine Augen über den Rand der Projektion. Er erstarrte. Der Name des Betreffenden stand dort in sauberen, marsianischen Schnörkeln geschrieben Boyd Allen Jensen.


  Das war unmöglich  es mußte ein Irrtum sein. Er konnte keine Genmuster wie diese haben! Er hatte sein Genschema vor langer Zeit gesehen, aber damals war er erst ein Student im zweiten Jahr gewesen, außerstande, auch nur mehr als die gröbsten Daten der einfachsten Zelle zu entziffern. Der Genkode eines Menschen aber war verteufelt komplex und schwierig.


  Doch diese Offensichtlichkeiten standen jeglicher Hoffnung seinerseits entgegen. Die Beschaffenheit der Zelle wies sie eindeutig als marsianisch aus, die Projektion war gekennzeichnet mit einer marsianischen Ablagenummer. Ungeachtet seines Wunsches, die Realität zu verleugnen, mußte er einsehen, daß dies tatsächlich seine eigene Zelle war, die man zusammen mit seinen Unterlagen hierher übermittelt hatte.


  Er erstarrte vor dem Schirm und bemühte sich krampfhaft, das Bild zu interpretieren. Niemand kann jemals seine eigenen Motive klar interpretieren oder seinen eigenen Genkode mit wahrer Einsicht entschlüsseln. Doch seine Zelle wies Merkmale auf, die er nicht übersehen oder wegdenken konnte. Da waren zahllose rezessive Schäden, Mutationen, deren Effekte er nicht einmal annähernd schätzen konnte. Die offensichtlichsten Details waren falsch. Er hatte gelbes Haar, aber ohne die normale blonde Determinante  doch da war ein vollkommen neues Muster, das er noch niemals zuvor gesehen hatte; er verstand nun zwar, wie das zu gelbem Haar fuhren konnte, doch es war nicht die normale Art, wie eine Zelle auszusehen hatte.


  Kein Wunder, daß der Mars ihn verbannt hatte. Mit diesem explosiven Potential, das in ihm schlummerte, wäre es verrückt gewesen, das Risiko einer Verbreitung seines Erbgutes unter der gesunden Marsbevölkerung einzugehen!


  Das Klingeln des Telefons unterbrach seine finsteren Gedankengänge. Er schnellte herum und sah, wie Bonaforte nach dem Instrument griff. Der Erzbischof saß aufrecht, er verzog schmerzlich das Gesicht, während er sich den Nacken rieb. Er nickte schwach, als Boyd mit der Pistole winkte. Bonaforte, beantwortete er den Anruf. Ja, das hätte offensichtlich sein sollen … Warum? Um die Frau zu retten, natürlich. Er zeigt Anzeichen eines exzessiven Romantizismus in dieser ganzen Affäre … Nun gut, Muller, überprüfen sie seine früheren Kollegen und Bekannten; er wird Hilfe benötigen. Und informieren Sie mich weiter.


  Er hing ruhig ein. Bis man mich von Ihrem Entkommen unterrichtete  und auch von Ihrer Einweisung in den Kerker , das war vor etwa zehn Minuten, hatte man nie bezweifelt, daß Sie wirklich die Voigtsche Krankheit haben. Dr. Jensen, würde es Ihnen etwas ausmachen, meine Genschemata zu untersuchen und mit den Ihren zu vergleichen? Wenn Sie das tun wollen, finden Sie alles Nötige in der zweiten Schublade dieses Schreibtischs.


  Boyd zögerte. Der Mann war zu ruhig, sein Schauspiel am Telefon war zu fehlerlos gewesen. Dann, als er seine Augen wieder dem Schirm zuwandte, fällte er seine Entscheidung gegen seine Zweifel. Nach dem Schock der Erkenntnis über das, was in seinem eigenen Genkode lag, konnte er kaum mehr rational denken.


  Er fand das kleine Dia und schob es in den Projektor. Die Kontrollen waren für ihn fremd und unhandlich, doch es gelang ihm, die Schärfe zu regeln, bis er etwas erkennen konnte. Als letztes regulierte er noch die Vergrößerung.


  Es war unglaublich. Eine solche Verzerrung und Abweichung vom genetischen Kode war unmöglich  das konnte es einfach nicht geben. Bonaforte konnte  nach allem, was er hier sah  kaum mehr menschlich genannt werden. Dieses Chaos an Zellmutationen hätte fatal sein müssen. Es war aber ganz sicherlich ausreichend, um ihn vollkommen steril zu machen, daran konnte es keinen Zweifel geben. Einige der Faktoren, die zu einer Mißbildung seines Gehirns und seiner Nieren geführt hatten, waren offensichtlich, aber irgendwie schien überhaupt nichts zu stimmen. Wie die meisten Mutationen waren auch diese hier subtile Dinge ohne große Effekte auf Körper und Geist, doch die Gesamtheit war einfach ungeheuerlich.


  Meine Erbsünde, könnte man sagen, sagte Bonaforte. Es waren weder Scham noch Stolz in seiner Stimme. Ich lebe schon vierzig Jahre mit diesem Wissen. Und auch Sie können mit dem, was Sie eben erfahren haben, leben. Glauben Sie mir.


  Er stand auf, ging langsam auf den Aktenschrank zu und zog wahllos ein paar Dias heraus. Als Boyd benommen zurückwich, schob er eines nach dem anderen in den Projektor und stellte rasch die Fokussierung ein. Keine Zelle war so übel deformiert wie die Bonafortes, aber alle waren schlimmer als die Boyds. Einige der Deformationen schienen sich zu wiederholen, so als ob die Veränderung vor langer Zeit erfolgt wäre und sich im Laufe der Zeit über ganze Generationen ausgebreitet hätte, doch Boyd hatte zuwenig Zeit, um diesen Verdacht näher eingrenzen zu können.


  Haben Sie denn keine normalen Zellen in diesem Schrank hier? fragte er.


  Bonaforte schaltete den Projektor aus und kam zurück zu der Couch. Er lächelte inzwischen, doch das Lächeln wurde von einer gehörigen Portion Bitterkeit getrübt. Das waren Zellen von Leuten, die wir als unsere normalen, gesunden Menschen ansehen, Boyd, antwortete er. Beginnen Sie nun zu verstehen?


  Boyd erinnerte sich an alle verkrüppelten, deformierten und kranken Menschen, die er gesehen hatte. Die Bluter  Willmark hatte gesagt, daß dabei eine rezessive Mutation im Spiel war  und all die Opfer neuer Krankheiten. Harrys Schwester, deren Überreaktion gegenüber dem Geburtsstreß sie umbringen würde. Er hatte die meisten dieser Dinge den schlechten Bedingungen zugeschrieben. Nun aber boten die Deformierungen der Genkodes, die er gesehen hatte, eine bessere Erklärung. Die meisten Mutationen erzeugten keine sichtbare Veränderung am Körper. Nur ein geringer Prozentsatz brachte jene Monster und Freaks hervor, die sich der Welt präsentierten. Aber eine Mutation, die sich nicht deutlich zeigte, konnte in mancher Hinsicht viel gefährlicher sein. Die meisten dieser Mutationen waren krankhaft, nur eine verschwindend geringe Menge verstärkte positive Anlagen.


  Boyd betrachtete seine Waffe. Er wußte, alles, was Bonaforte sagte, konnte sich als Hinhaltetaktik erweisen, bis die Wachen kamen. Der Mann war offensichtlich ein beachtlicher Schauspieler. Er sollte Bonaforte nun als Geisel benutzen und seine ursprünglichen Pläne verwirklichen, aber nach allem, was er gesehen hatte, schienen diese Pläne plötzlich keinerlei Wichtigkeit mehr zu haben.


  Mit einer Geste des Abscheus legte er die Pistole auf den Tisch und sank in den Stuhl neben dem Tisch. Nein, sagte er bitter. Nein, ich verstehe Ihre Welt überhaupt nicht  ich weiß nur, daß sie so etwas wie die Hölle sein muß.


  Zu diesem Ergebnis sind auch schon andere gekommen, meinte Bonaforte. Vielleicht ist das in einem gewissen Sinne sogar die Wahrheit. Aber wenn dies so ist, dann ist es eine Hölle, die vor zweihundert Jahren durch einen Unfall entstanden ist. Heute ist es eine Welt, in der die Menschheit nach einer Möglichkeit des Überlebens suchen muß.


  Er ging zu dem Bücherregal an der einen Wand hinüber und zog ein Buch heraus. Es war alt und zerlesen, doch das Papier, auf dem es gedruckt war, wirkte noch immer kräftig. Als Copyright-Vermerk war das Jahr 2011 angegeben, und es war angefüllt mit Karten und Tabellen. Die Seite, die Bonaforte aufgeschlagen hatte, enthielt den durchschnittlichen Strahlungspegel für jeden Kontinent, nach Jahren abgestuft, beginnend mit dem Holocaust, bis zum Datum der Publikation. Boyd starrte die Tabelle entsetzt an. Manche Zahlen spiegelten die letale Dosis wider.


  Dann erkannte er, daß dies ja nur Durchschnittswerte waren. Einige Gebiete hatten mehr abbekommen, andere weniger  was genügt hatte, um dem Leben eine Chance zu geben. Zudem war es ziemlich unterschiedlich, welches Ausmaß an Strahlung der individuelle Körper ertragen konnte. Wahrscheinlich waren mehr Leute in den Jahren nach der Bombe gestorben, an den Spätfolgen, als bei der Katastrophe selbst, aber offensichtlich hatten genügend viele überlebt, um die Welt im Verlauf von nur zwei Jahrhunderten wieder völlig zu Übervölkern.


  Plötzlich fuhr er in die Höhe, als die wahre Bedeutung dessen seinen Verstand erreichte. Es waren Männer und Frauen übriggeblieben, die sich wieder vermehrt hatten  aber sie konnten nicht immer normale Kinder gezeugt haben. Mit diesem Strahlungspegel um sie herum mußten die genetischen Schäden grauenvoll gewesen sein. Jedes Kind, das nach dem Bombardement geboren worden war, mußte ein Mutant gewesen sein!


  Die Erde hat sich niemals wieder ganz erholt, sagte Bonaforte. Der größte Teil der radioaktiven Materie ist natürlich inzwischen verschwunden, aber viele der Auswirkungen auf das genetische Material unserer Tiere, Pflanzen und natürlich der Menschen werden erst heute sichtbar.


  Natürlich, das mußte zwangsläufig so sein. Die schlimmsten Mutationen wurden durch jene getötet, die sie hervorgebracht hatten. Aber dann gab es noch immer die rezessiven Mutationen  die Veränderungen, die nicht sichtbar waren, die aber in der Zellsubstanz warteten, bis sie in kommenden Generationen wieder zum Vorschein kommen konnten, etwa bei der Verbindung mit einem weiteren Rezessiven. Dazu kam die Kombination von Mutationen. In einer Welt, in der jedes Wesen mit individuellen Mutationen geschlagen war, würde jedes Kind eine noch größere Anzahl von Mutationen bekommen als seine Elternteile, die zudem noch durch eine eventuelle Reststrahlung forciert wurden. Der Schaden würde zunehmen und sich über Generationen hinweg ausbreiten, bis alle möglichen Kombinationen durchprobiert waren und sich ein neues Gleichgewicht einstellte.


  Die Resultate bei Individuen, die besonders schlimm dran waren, würden zum Tode führen, vielleicht bevor es zur Zeugung von Kindern kam. Die schwächenden Einflüsse würden dazu tendieren, sich im Laufe der Zeit selbst auszumerzen. Aber das würde schon viel Zeit erfordern; der Preis, den die Menschen zahlen mußten, war sehr hoch.


  Das ist die Rache für die Sünden der Väter an den Kindern, bis in die dritte und vierte Generation, sagte Bonaforte. Nur wird es in unserem Falle wahrscheinlich die dreißigste oder vierzigste Generation sein.


  Boyd erinnerte sich an seinen Fall. Sein Großvater war wahrscheinlich einer der letzten Betroffenen gewesen. Er war eben noch in der Lage gewesen, den mehr als harten Einreisebestimmungen des Mars zu genügen. Und nun, nach drei Generationen, begannen die ersten Mutationen sich in Boyds Zellen zu zeigen.


  Demnach müßten sehr viele Monstren geboren werden, meinte er.


  Bonaforte nickte langsam. Monstren, wie Sie sie nennen, und potentielle Monster. Diese werden ihren Müttern weggenommen und in speziellen Domizilen verwahrt. Er sah, wie Boyd erschauerte, sein Blick wurde stechend. Was bedeutet Ihnen dies persönlich? fragte er.


  Er hörte zu, wie Boyd Ellens Besuch im Domizil schilderte. Die Frage, weshalb dieser Punkt nicht in ihrer Anklage aufgetaucht war, beschäftigte ihn noch immer, daher beendete er seinen Bericht mit dieser Frage.


  Ich fürchte, dies geschah, um die Verfehlung eines unserer Priester zu verbergen, antwortete Bonaforte. Er lächelte schmerzlich. Das sind auch nur Menschen, müssen Sie wissen, und wenn sie sich eine Verfehlung zuschulden kommen lassen, dann versuchen sie manchmal, sie zu verbergen. Ihre Ellen hätte eigentlich ordnungsgemäß informiert werden müssen, weshalb man ihr Kind weggenommen hat. Vielleicht war der Priester zu beschäftigt oder zu sorglos. Daher kann niemand ihr einen Vorwurf machen für das, was sie getan hat. Ihre einzige Sünde war, daß ihr die Glaubenskraft fehlte, ihr Problem dem richtigen Mann zu offenbaren  und das ist eine weitverbreitete Sünde, fürchte ich. Wieder lächelte er bitter und sah Boyd an. Eine Sünde, die man den Erdbewohnern verzeihen sollte. Die Kirche existiert, um zu helfen und zu informieren, nicht nur, um zu regieren.


  Das hörte sich so wunderbar vernünftig an. Aber jede verdrehte und monströse Ideologie seit Anbeginn der Menschheitsgeschichte hatte einen vernünftigen Grundgedanken gehabt. Boyd schüttelte den Kopf, als er darüber nachdachte.


  Das paßt nicht zusammen. Was Sie mir da erzählen, ist wahrscheinlich alles wahr  aber es erklärt nicht alles. Es erklärt nicht Ihr wohlgehütetes elftes Gebot. Sie könnten die Deformationen einschränken, indem Sie das Geburtsrecht auf relativ gesunde Menschen beschränken, und Sie könnten die Bevölkerungszahl so niedrig halten, daß jeder das Beste aus seinem Leben machen kann. Aber anstatt das zu tun, forcieren Sie Ihren Vermehrungskult nur noch und zwingen ihn jedem menschlichen Wesen auf, das in der Lage ist, Kinder zu bekommen. Mit Ausnahme Ihrer eigenen Gruppe natürlich!


  Bonaforte versteifte sich, sein Gesichtsausdruck wurde kalt. Dann seufzte er leise und entspannte sich wieder. Ich nehme an, die Gründe der Religion allein werden Sie nicht zufriedenstellen. Dann nehmen Sie die wissenschaftlichen Gründe, Dr. Jensen. Die Priesterschaft und die meisten derjenigen, die der Kirche dienen, werden unter den Sterilen ausgewählt, wie auch ich. Wir können es uns noch nicht einmal zum Nutzen der Kirche leisten, wertvolles Erbgut zu verlieren. Und was unser Beharren auf größtmöglicher Vermehrung aller angeht, im Gegensatz zu dem selektiven Recht der Vermehrung, das Sie vorschlagen, möchte ich sagen, daß kein Mensch weiß, wen er von seiner eigenen Rasse zum Nutzen der Zukunft auserwählen soll. Wir glauben, daß man nur Gott eine Entscheidung von solcher Tragweite zutrauen kann; und die Asiaten, die nicht an Gott glauben, trauen eine solche Entscheidung nur dem Zufall und der natürlichen Auslese zu. Können Sie mir sagen, welche Typen von den uns zur Verfügung stehenden unsicheren Strängen wir erwählen sollten  und wie viele vonnöten sein werden, um ein Überleben der menschlichen Rasse in den dunklen Tagen sicherzustellen, wenn zehn weitere Generationen die Mutationen über die ganze Rasse verbreitet haben werden?


  Er schwieg kurz, und als er fortfuhr, klang seine Stimme sanfter. Es gibt viele in der Kirche, die den ersten Bonaforte für einen Fanatiker halten und nicht für einen von Gott Erwählten, wie dies andere tun. Aber das spielt keine Rolle, denn seine Botschaft entsprach der Wahrheit. In den kommenden Generationen werden die Schwächen und die Deformationen, die bereits vorhanden sind, sich noch weiter ausbreiten und immer gefährlicher für uns werden. Nur eine maximale Population mit einem Maximum an verschiedenen Typen kann sicherstellen, daß wir genügend viele finden, die den Fortbestand der Rasse sichern können. Der Mensch muß fruchtbar sein und sich vermehren, wenn er die Erde in einer Form erhalten will, die sein Überleben sichert. Und wenn es damit auch Schrecken gibt, so müssen wir sie ertragen; vielleicht erscheinen sie uns auf lange Sicht als eine Gnade, da sie eine natürlichen Testbasis für unsere Kinder bilden, um die schwächeren Stränge auszumerzen und unsere Stärken zu entwickeln. Deckt sich denn das nicht im Grunde genommen auch mit den wissenschaftlichen Lehren des Mars?


  Boyd hatte im Moment keine Antwort parat. Er griff nach dem Dia, auf dem sein genetischer Kode aufgezeichnet war, und schob es in den Projektor, um es noch einmal zu betrachten. Da waren Hunderte, wahrscheinlich sogar Tausende winziger Abweichungen von der Norm. Konnte er etwas davon auswählen und sagen, dies wäre einer Erhaltung wert und jenes andere nicht? Und konnte er sicher sein, daß da nicht irgend etwas war, das in Verbindung mit anderen Genen erst seine wahre Gefährlichkeit zeigen würde? Er wußte natürlich, daß er dazu außerstande war.


  Das elfte Gebot war kein Aberglaube, die Kirche hatte recht. Kein Wunder, daß es hier keine Revolution gab, da die Notwendigkeit dieser Doktrin wahrscheinlich von allen eingesehen wurde, die intelligent genug waren, um eine Opposition gegen sie bilden zu können.


  Fakten und der Glaube waren einander kongruent.


  Ganz sanft drang Bonafortes Stimme in seine Gedanken ein. Akzeptieren Sie nun die Autorität der Kirche, Boyd Jensen?


  Das war keine Frage mehr. Ja, Vater, sagte er. Das tue ich. Rufen Sie Ihre Wachen, ich werde keinen Widerstand leisten. Er senkte den Kopf.


  Er fühlte die Hand des Erzbischofs auf seiner Schulter und sah auf, das gütige Gesicht lächelte auf ihn herab.


  Sie haben vieles getan, das falsch war, und auch viel Böses, sagte Bonaforte, doch in seiner Stimme lag kein Vorwurf. Man hätte Sie wegen wesentlich geringerer Verstöße hinrichten können, und vielleicht hätte man das auch tun sollen. Aber glauben Sie wirklich, ich hätte mir all die Mühe mit Ihnen gemacht, um Sie nun aufzugeben?


  Er zog seine linke Hand aus dem schweren Ärmel, wobei er ein Objekt mit einigen Knöpfen und einem dünnen Draht, der in der Robe verschwand, enthüllte. Die Wachen umgaben Sie die ganze Zeit, Boyd. Es sind alles trainierte Männer, die Ihnen Ihre Pistole noch vor Ihrem ersten Schuß aus der Hand hätten schlagen können. Nur ein hastiges Signal damit bewahrte Sie davor, von Kugeln durchbohrt zu werden, als Sie mich angriffen. Nein, es war nicht einfach, Sie zu überzeugen und zu retten. Aber ich kann auch störrisch sein. Die Kirche begleicht ihre Schulden. Wir können gnädig zu jemandem sein, der uns gedient hat und unsere Gnade verdient, wie das bei Ihnen der Fall ist. Und ich habe genug Macht, um sogar Ihre Sünden zu vergeben. Er kicherte leise. Zudem würde der Blinde Stephan zu einem Kreuzzug gegen mich aufrufen, wenn ich eine Strafe gegen Sie verhängen würde. Sie sind frei  oder werden es sein, sobald Sie mir Zeit geben, die nötigen Formalitäten zu erledigen.


  Und Ellen? fragte Boyd.


  Und Ellen auch, natürlich. Wir können es uns nicht leisten, Erbgut, das so stark und so gesund wie Ihres ist, zu vergeuden. Bonaforte schickte sich an, eine Hand zu heben. Dann hielt er inne und grinste erneut. Sagen Sie lediglich einem der Männer im Nebenzimmer, wo Sie den armen Bischof Mendez gelassen haben, und geben Sie ihm seine Robe zurück. Er muß inzwischen halb erfroren sein, und Ihnen steht sie sowieso nicht.
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  Es dämmerte bereits, und jener Platz, an dem die Kathedrale erbaut werden sollte, war dichtgedrängt mit Menschen. Harry kam mit der Rikscha nicht mehr weiter. Als Ellen und Boyd abstiegen, wollte er sofort mitkommen, er war sogar bereit zu riskieren, daß das kleine Fahrzeug gestohlen wurde.


  Ich habe keine ruhige Minute mehr, wenn ich euch wieder aus den Augen lasse, sagte er. Doch schließlich willigte er ein und ließ sie gehen, aber nicht ohne das Versprechen, wieder hierher, an dieselbe Stelle, zu kommen, wenn alles vorüber war. Er würde hier warten, ganz egal wie lange, und sie zu ihrem Quartier zurückbringen.


  Sie hatten schon früher kommen wollen. Auf der Rückfahrt mit dem Dreirad, das der Erzbischof ihnen bestellt hatte, war es ihnen nur logisch erschienen, sofort den Blinden Stephan zu suchen, wenn Boyd auch keine Ahnung hatte, wann sie zu dieser Entscheidung gekommen waren. Aber als sie erst einmal in ihrem Wohnhaus angekommen waren und Pete sie gesehen hatte, war es unmöglich gewesen, rasch wieder zu gehen. Pete war gegangen, um Harry zu holen, und Harry wiederum hatte einen raschen Abstecher ins Labor unternommen, um Ben und die anderen zu informieren. Die beiden Zimmer hatten nicht ausgereicht, um all jene aufzunehmen, die alle Details hören wollten, und das Treffen war sehr bald in eine Art Zeremonie ausgeartet. Überhaupt wegzukommen war ein Problem gewesen, doch Boyd hatte seine guten Vorsätze gehabt.


  Die Menge war die größte, die Boyd jemals gesehen hatte. Zwei Tage zuvor hatte der Blinde Stephan bekanntgegeben, daß dies seine letzte Ansprache in der Stadt war, bevor er mit seiner Pilgerfahrt durch das Land beginnen wollte, um weitere Leute zu rekrutieren  in jenen letzten verbleibenden Monaten, bevor er nach Australien aufbrechen konnte. Dieses Mal war die Botschaft von der Ansprache nicht über den Rundfunk übertragen worden, doch sie war von Mund zu Mund weitergegeben worden, bis die ganze Stadt davon wußte.


  Das machte Boyd zu schaffen, wie fast alles im Zusammenhang mit dem Kreuzzug. Es war fast, als hätte Stephan erwartet, Boyd heute abend hier zu treffen, und daher keine Notwendigkeit gesehen, noch länger zu bleiben. Doch das mußte andere Gründe gehabt haben  Boyds Zukunft war alles andere als sicher gewesen. Doch irgendwo in seinem Verstand war Boyd sicher, daß da ein Zusammenhang bestand.


  Sie konnten das Zelt sehen, das der Mann für private Zwecke aufgebaut hatte, und drängten sich in dessen Richtung, mit den Ellbogen stoßend und schiebend und immer darauf bedacht, einander nicht zu verlieren. Boyd kümmerte sich kaum um die Arme, die ihn anrempelten, oder die Beine, die sich ihm in den Weg stellten, er sah nur das Zelt vor sich und drängte darauf zu, bis der größte Teil der Menge hinter ihnen lag.


  Vor dem Zelt war ein freies Gelände, das durch eine dünne Kordel abgegrenzt wurde. Es schien unfaßbar, daß sie dem Druck dieser Menschenmasse widerstehen konnte, doch es gab Legenden, nach denen jenen, die diese Absperrung durchbrachen, Übles widerfahren konnte  Legenden, die wahrscheinlich vorsätzlich von dem Blinden Stephan in Umlauf gebracht worden waren, da man von ihm sagte, er habe einen Widerwillen gegen allzu viele Leute, die sich zu dicht um ihn drängten.


  Boyd half Ellen unter der Absperrung hindurch und ging mit ihr über den freien Platz; irgendwie war er sich dessen sicher, daß dies bei ihm seine Richtigkeit hatte. Die Menge stöhnte laut auf und deutete auf sie. Doch dann wurde sie von einem Laut aus dem Zeltinneren zum Schweigen gebracht.


  Es klang wie ein lautstarker Freudenschrei. Stephans Stimme schwoll an und wogte über sie hinweg wie eine Orgel, auch ohne die Mikrophone, die seine Stimme verstärkten.


  Sieh diesen, Joshua, einen Mann, in welchem der alte Geist lebendig ist, und lege deine Hand auf ihn. Du sollst deine Flamme über ihm leuchten lassen, auf daß die gesamte Versammlung ihm gehorsam sei.


  Der Zelteingang wurde zur Seite geschlagen, und der Mann kam herausmarschiert, er tastete nicht einmal mit seinem Stock herum. Er sah aus wie ein älterer David, gegürtet für den Krieg, und er kam direkt auf Boyd und Ellen zu. Er legte eine Hand auf Boyds Schulter.


  Joshua ist unter uns, rief er. Beugt eure Knie und schwört ihm alle Gehorsam mit mir zusammen, denn er wird zum Ruhme führen.


  Das war nicht gerade der glücklichste Befehl, dachte Boyd bei sich. Die Menge, zumindest diejenigen ganz vorn, bemühten sich zwar, dem Befehl direkt Folge zu leisten, doch reichte der Raum bei weitem nicht aus, um die Knie zu beugen. Außerdem war das wirklich nicht das, worauf er übertriebenen Wert gelegt hätte.


  Doch diese Gedanken vergaß er rasch wieder, als Stephan seine Hand hielt und diejenige Ellens in seine Linke nahm. Guten Abend, Boyd, sagte der alte Mann. Ich habe Sie und Ihre Lady erwartet. Ist sie hübsch?


  Sie ist wunderschön, Vater, versicherte Boyd ihm. Sie war beim Anblick Stephans erstarrt  ihre alte Furcht vor Priestern , doch bei seiner ersten Berührung hatte sie sich wieder entspannt. Nun lächelte sie. Aber vielleicht hätten Sie mich nicht vor Ihrer Zuschauerschaft ehren sollen, da wir noch nicht unsere Zustimmung gegeben haben, mit Ihnen zu kommen. Es gibt da gewisse Bedingungen.


  Ich hatte schon vorher all Ihren Bedingungen nachgegeben, erinnerte Stephan ihn. Dann lächelte er, und sein Gesicht wurde feierlich wie das eines Kindes, das ein Geheimnis bis zum letzten Augenblick bewahrt hat und nun mit der Sprache herausrückt. Ihr beide wollt unverzüglich heiraten. Ich habe bereits alle Vorbereitungen getroffen.


  Ellen schluckte überrascht, ein Ausdruck des Entsetzens erschien in ihren Zügen. Als ob er dies wahrgenommen hätte, schüttelte Stephan sanft den Kopf. Ihr Freund Ben ist bereits hier und erwartet Sie. Durch ihn habe ich von eurem Wunsch erfahren. Er deutete zum Zelt. Er ist dort drinnen. Vater Muller hat sich bereits vor zwei Wochen dem Kreuzzug angeschlossen.


  Boyd grunzte überrascht. Und doch hätte er es wissen sollen. Ben war ein Zyniker gewesen, doch er hatte sich überzeugen lassen. Und ein reformierter Zyniker ergibt den besten Missionar. Er wollte zum Zelt gehen, doch Stephans Hand auf seiner Schulter hielt ihn zurück.


  Die Hochzeit wird warten müssen bis nach der Ansprache. Ich habe die Menge bereits zu lange warten lassen, als ich auf Sie gewartet habe. Aber sagen Sie mir noch eines: Sie wurden heute nacht zu mir gesandt, und ich habe keine Fragen gestellt. Aber ist diese Sendung vollständig, oder haben Sie mir noch etwas zu sagen?


  Es gibt ein Serum gegen die Pest, versicherte Boyd ihm mit plötzlichem Selbstvertrauen. Ich habe keinen Beweis, der über das Studium der Aufzeichnungen und meine eigene Intuition hinausgeht. Aber keiner Ihrer Leute wird jemals an dieser Krankheit sterben.


  Einen Augenblick lang hob der Blinde Stephan sein Gesicht dem Himmel entgegen und ging dann auf die Bühne zu.


  Wehe den Ungläubigen! Sie werden fallen und vergessen werden auf Erden. Denn wir werden uns erheben, zu kämpfen mit den Abgesandten der Hölle, und unsere Kraft ist der starke Arm des Herrn. Er wird vorangehen, und Sein Schild ist über uns …


  Boyd blieb stehen und sah zum Himmel, bis er den Mars gefunden hatte. Es war nur ein kleiner Punkt, unbedeutend in der grenzenlosen Weite über der Erde.


  Dort oben waren jene vom reinen Blut und Intellekt und schwammen auf den Wellen ihrer eigenen Selbstgefälligkeit. Der Erde hatte man den Himmel und die Zukunft abgesprochen. Doch Boyd beneidete den Mars nicht länger.


  Im Augenblick war die Erde zwar weit hinterher in jenem großen Rennen um die Zukunft. Und die kommenden Tage und Jahre würden häßlich sein. Für die Angehörigen der Amerikanischen Katholischen Eklektischen Kirche, die zurückblieben, würden es Jahre der Bevölkerungszunahme, der Lebensraumverknappung, der Krankheiten und des Leids sein  aber auch der Kraft und der Freundschaft und der Wärme, die er selbst erfahren hatte.


  Aber eines Tages würde der Kampf der Mutationen in ihren eigenen Zellen beendet sein. Die Schwachen würden eliminiert sein und die Starken um ihr Überleben kämpfen, in einer Welt, die bis an die Grenzen ihres Fassungsvermögen bevölkert war. Und eine neue Menschenrasse würde entstehen.


  Die Menschen würden gehärtet werden, gehärtet im Feuer des menschlichen Leides und Schmerzes.


  Der Mars konnte seine Treibhaussterilität bewahren, bis die unweigerliche Stagnation eintreten würde. Mit dem elften Gebot, das ihn antrieb, würde der Mensch sich aus eigener Kraft aus dem Dschungel der Erde erheben und Mars auf dem Weg zu den Sternen weit hinter sich zurücklassen.


  Er lächelte über die Intensität seiner eigenen Träume, doch er fühlte, daß sie eines Tages Realität werden würden.


  Dann beugte er sich hinunter zu Ellen und zog sie in der lauschigen Wärme der irdischen Sommernacht fest an sich.


  Nachwort


  


  


  


  Relativ spät fand das Thema Überbevölkerung Eingang in die Science Fiction  erst nach dem zweiten Weltkrieg wurde es von SF-Autoren aufgegriffen. Ohne Zweifel wurde das Thema geprägt von den schrecklichen Ereignissen des Krieges, den dort zur Anwendung gebrachten furchtbaren Waffen und der neuen Konfrontation zwischen Ost und West. Dies alles formte ein resignatives Element, die Abkehr von dem Glauben, technischer Fortschritt werde letztlich jedes Problem auf Erden lösen können. Hinzu kam ein aus der Sicht der westlichen Industrienationen tatsächlich erschreckendes Bevölkerungswachstum in den Ländern der Dritten Welt. Dem eigenen Reichtum stand das Elend eines großen Teils der Weltbevölkerung gegenüber  Grund genug für Ängste, sich selbst eines Tages inmitten dieses Elends zu sehen. Hinzu kam schließlich auch, daß erste Ahnungen und Mahnungen Gestalt annahmen, nach denen die vorhandenen Ressourcen irgendwann erschöpft sein würden, daß das wirtschaftliche Wachstum gebremst, stagnieren oder sogar negativ werden würde. Eine Vision des Mangels, der Not, Science Fiction für jene, denen es (noch) gutgeht.


  C. M. Kornbluth dürfte 1951 mit seiner berühmten Story The Marching Morons (Der Marsch der Idioten) als einer der ersten in der angloamerikanischen Science Fiction das Thema Überbevölkerung aufgegriffen haben, und in der Folge waren es vor allem Romane von Robert Silverberg (Master of Live and Death / Macht über Leben und Tod und The World Inside / Ein glücklicher Tag im Jahr 2381), Harry Harrison (Make Room! Make Room! / New York 1999, die Grundlage für den Film Jahr 2022  die überleben wollen), Chelsea Quinn Yarbro (Time of the Fourth Horseman / Der vierte apokalyptische Reiter) und John Brunner (The Sheep Look Up / Schafe blicken auf und Stand On Zanzibar / Morgenwelt), James Blish/Norman L. Knight (A Torrent of Faces / Tausend Milliarden glückliche Menschen) und Thomas M. Disch (334 / Angouleme), in denen in eindrucksvoller Weise das Thema aufgegriffen wurde. Vor allem John Brunner kommt hierbei das Verdienst zu, die Überbevölkerung nicht als isoliertes Phänomen, sondern als Teil einer insgesamt hoffnungslosen gegenutopischen Vision eingebracht zu haben.


  Nicht unerwähnt darf in diesem Zusammenhang J. G. Ballards eindringliche Story Billenium (Der rationierte Raum) bleiben, wo ein Teilaspekt der Überbevölkerung  die buchstäblich aufgefaßte Platznot  intensiv ausgemalt wird.


  Lester del Reys Roman The Eleventh Commandment (Das elfte Gebot) gehört ohne Zweifel in die Reihe der wichtigsten Werke zum Thema Überbevölkerung. Der Autor versteht sich darauf, dem Leser beklemmend deutlich zu machen, wie es in einer solchen Welt zugehen würde. Eine Welt des Elends, der Not, der Unmenschlichkeit, der Kriminalität wird vor dem Leser ausgebreitet. Eine Welt, die  Rückgriff auf den Feudalismus  von der Kirche und ihren Würdenträgern diktatorisch beherrscht wird. Nach dem Dogma dieser herrschenden Religion ist Fruchtbarkeit das höchste Gebot. Wer dieses Dogma angreift oder gar Empfängnisverhütungsmittel benutzt oder in Umlauf bringt, wird verhaftet und gefoltert. Dieses undemokratische und menschenverachtende System, das den Protagonisten des Romans bald in die Zange nimmt, teilt sich dem Leser so unmittelbar mit, daß er es hassen lernt. Zielstrebig, so scheint es, arbeitet del Rey auf einen Schluß hin, in dem mit diesem totalitären System und der aller Vernunft spottenden kaninchenhaften Vermehrung Schluß gemacht wird.


  Aber es kommt anders. Der Protagonist muß erkennen, daß die Eklektische Kirche recht hat, daß Schwarz Weiß ist, daß er im Irrtum war. Die Menschen, so heißt es, müssen sich vermehren und nochmals vermehren, damit die radioaktiv verseuchten Gene ausgeschieden werden, damit sich die gesunden Erbanlagen letztlich wieder durchsetzen können. Eine in meinen Augen enttäuschende Lösung, die Menschen mit einer Hefekultur gleichsetzt.


  Ein unglücklicher Schluß, der meines Erachtens vom Autor kaum in seiner ganzen Tragweite überblickt wurde. Wenn er am Ende der Eklektischen Kirche recht gibt, dann unterstützt er auch die aggressiven Kriegspläne des Blinden Stephan, dann unterstützt er die Unterdrückung der Frau, ihre Degradierung zu einer Gebärmaschine, unterstützt selbst die Folterung von unschuldigen Menschen. Ich glaube nicht, daß del Rey dies alles billigen wollte, denn zu eindringlich schlägt er sich zuvor auf die Seite der Leidenden, der Unterdrückten. Und deshalb war ich trotzdem der Meinung, daß dem deutschen Leser dieser Roman nicht vorenthalten bleiben sollte.


  Lester del Rey wurde unter dem phantastischen Namen Ramon Felipe San Juan Mario Silvio Enrico Smith Hearthcourt-Brace Sierra y Alvarez del Rey y de los Uerdes 1915 geboren und schrieb außer unter dem Kürzel del Rey auch unter Pseudonymen wie Philip St. John, Erik van Lhin u. a. Namen. Zu seinem Werk gehören etliche recht gute Jugendbücher und der geradezu prophetische Kurzroman Nerves (Atomalarm), in dem er schon 1942 einen Reaktorunfall schilderte (übrigens leidet auch dieser Roman unter einem unbefriedigenden Schluß). Wichtige Titel sind außer dem vorliegenden Werk ferner die Kurzgeschichtensammlung And Some Were Humans, der Psi-Roman Pstalemate (Psi-Patt) und Preferred Risk, ein Werk, das in Gemeinschaftsarbeit mit Frederik Pohl entstand und unter dem Titel Der Wohlfahrtskonzern in dieser Reihe erscheinen wird. (Ursprünglich erschien Preferred Risk unter dem Pseudonym Edson McCann.)


  In den letzten Jahren ist der Autor del Rey weitgehend hinter den Lektor del Rey zurückgetreten. Er war mehrere Jahre lang Redakteur von Galaxy und wechselte später zu dem Taschenbuchverlag Ballantine Books. Die SF-Reihe des Verlags wurde in Del Rey Books umgetauft und erscheint bis heute erfolgreich unter der Ägide von ihm und seiner Frau Judy-Lynn.


  


  Hans Joachim Alpers
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